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Der Killer-Geist

Feuchtkalt kroch der Nebel über die Themse. Still und unheimlich breitete er sich über das Hafengebiet aus. Er brachte Unheil mit, doch niemand ahnte es.

Die träge Strömung des Flusses trug einen Körper ans Ufer. Es handelte sich um eine männliche Leiche, die mit einem altertümlichen Gehrock bekleidet war, wie man ihn vor hundert Jahren getragen hatte.

Lautlos spülte die Themse den Toten an. Er blieb an großen Granitquadern hängen, und damit schien das Wasser seine Aufgabe erfüllt zu haben.

Es zog sich zurück.

Und auf den Steinen lag eine Leiche, die in London für große Aufregung sorgen würde…


Rance Dunn und Tom Corby waren friedfertige Männer, solang man sie in Ruhe ihren Whisky trinken ließ. Wenn man sie aber belästigte, gingen sie sehr schnell aus sich heraus und verwandelten sich in Raufbolde, die hart im Nehmen, aber noch härter im Geben waren.

Die Luft in der Londoner Hafenkneipe war so dick, daß man sie hätte in Würfel schneiden und zur Tür hinauschieben können.

Dunn und Corby saßen an einem kleinen Tisch, der an der Wand stand. Dunn hatte am Beginn des Abends einen Scotch spendiert, und da sich Corby von seinem Freund nichts schenken lassen wollte, hatte er auch zwei Schnäpse bezahlt. Da Dunn aber wiederum einen Scotch mehr bezahlen wollte als sein Freund, hatte er eine neue Lage auffahren lassen, worauf Corby prompt wieder gleichzog.

Auf diese Weise schaukelten sie sich auf acht Schnäpse pro Mann hinauf.

Sie lachten viel und waren guter Dinge. Dunn, ein grobknochiger Bursche mit kantigen Zügen, grinste. »Ich bin ehrlich froh darüber, daß wir beide uns so gut verstehen, Tom.«

Corby, etwas kleiner als sein Freund, wendig und schnell, mit einem lustigen schlauen Fuchsgesicht, nickte. »Oja, Kumpel. Wir beide haben uns gesucht und gefunden.«

»Wir gehen zusammen durch Dick und Dünn.«

»So ist es«, pflichtete Corby dem Freund bei. »Und weil wir uns so gut verstehen, bezahle ich jetzt noch zwei Schnäpse.«

Rance Dunn leckte sich die Lippen. »Meinst du nicht, daß wir für heute schon genug gepichelt haben?«

»Einer geht bestimmt noch rein.«

»Wie wär’s, wenn wir einen Ast weitergehen würden? In Mama Broschiks Kneipe gäbe es eine echte ungarische Gulaschsuppe. Danach ein schönes kaltes Bier vom Faß. Würde dich das nicht reizen?«

»Gute Idee. Aber sicherheitshalber schlucken wir hier noch einen, damit wir auf dem Weg nicht verdursten.« Ein schwerer Brocken schob sich heran. Er grinste breit. »Was hör’ ich? Hier werden Gratisdrinks ausgegeben?«

Dunn wedelte mit der Hand. »Komm, hau ab. Such dir ein anderes Opfer.«

»Du trinkst wohl nicht mit jedem, wie?« knurrte der bullige Typ und nahm eine feindselige Haltung an.

»Genau«, sagte Dunn unwillig. »Wir wären dir dankbar, wenn du ’ne Fliege machen würdest.«

»Verdammt, so darfst du mit mir nicht reden!«

»Wir fühlen uns von dir belästigt, hast du das immer noch nicht begriffen?« schaltete sich Tom Corby ein.

Der Bullige wies mit dem Zeigefinger auf ihn. »Du hältst dich da besser raus, sonst lockere ich dir einen Vorderzahn.«

»Das versuch mal!« gab Corby zurück und erhob sich.

Der schwere Kerl steckte zwei Finger in seinen Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, und schon walzte die Verstärkung heran. Vier breitschultrige Männer stellten sich hinter ihn.

»Ihr wollt also Prügel haben«, sagte der Bullige höhnisch. »Das läßt sich machen.«

»Feige Hunde«, zischte Tom Corby. »Fünf gegen zwei.«

»Ist unfair, ich weiß«, gab der schwere Kerl zurück. »Deshalb geben wir euch eine Chance. Ihr könnt euch loskaufen. Wenn ihr jedem von uns einen doppelten Scotch bezahlt, dürft ihr das Lokal ungeschoren verlassen. Im anderen Fall kriegt ihr Dresche.«

»Darauf lassen wir es ankommen«, sagte Rance Dunn.

Er wartete nicht, bis die Gegner aktiv wurden, sondern griff als erster an. Tom Corby folgte seinem Beispiel. Die Überraschung gelang. Der Bullige kassierte zwei Treffer, die ihn in die Arme seiner Freunde warfen.

Und dann ging es rund.

Die fünf Kerle ließen sich das nicht bieten. Sie fielen über Dunn und Corby her, aber die beiden Freunde verstanden sich zu wehren. Bald blutete Corby aus der Nase, doch er achtete nicht darauf.

Er wich den Fäusten der Gegner zumeist geschickt aus und konterte bretthart. Der Tisch, an dem Dunn und Corby gesessen hatten, ging zu Bruch, als Rance Dunn nach einem Uppercut, den er voll einstecken mußte, drauf fiel. Tom Corby zerschlug einen Stuhl auf dem Rücken eines Gegners.

Im nächsten Moment ging er getroffen zu Boden.

Dunn half ihm hastig auf die Beine, und sie kämpften weiter, streckten zwei schwere Gegner nieder und fällten auch den Kerl, der den Streit angefangen hatte.

Das ließ die restlichen beiden Stänkerer vorsichtig werden.

Der Erfolg beflügelte Dunn und Corby. Mit einer fulminanten Offensive fielen sie über ihre Widersacher her, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, auch diese beiden auszuschalten.

Danach verließen sie die Hafenkneipe. Sie dachten nicht im Traum daran, für den entstandenen Schaden aufzukommen. Sollten diejenigen herangezogen werden, die dafür die Verantwortung trugen.

Draußen schüttelten sich die Freunde lachend die Hand. »Denen haben wir’s tüchtig gegeben«, sagte Rance Dunn begeistert. »Mann, war das ein Kampf. Der hätte ins Kino gehört.« Er gab Tom Corby sein Taschentuch. »Hier, wisch dir das Blut ab, das dir aus der Nase läuft.«

Sie entfernten sich in Richtung Mama Broschiks Kneipe. Dunn zeigte, wie er fintiert hatte und welche Treffer er anbringen konnte.

Sie lachten übermütig, und Rance Dunn sagte: »Damit haben die fünf Brocken nicht gerechnet, daß wir zwei so harte Brüder sind, was? Ach, war das ein Kampf. Daran werde ich noch lange zurückdenken.«

»Wenn dich deine Schwester in Aktion gesehen hätte, hätte sie dich bestimmt ausgeschimpft«, sagte Tom Corby kichernd.

»Ja, Nicola, die gute Seele. Sie ist das friedfertigste Mädchen, das ich kenne. Sie mag nicht, daß ich mich prügle. Aber heute, wo es fünf gegen zwei stand, hättest du’s erleben können, daß sie sich auf unsere Seite gestellt hätte. Fairneß und Gerechtigkeit gehen ihr über alles. Sie ist ein gutes Mädchen. Und sie hängt sehr an mir. Obwohl sie hübsch ist, wird sie wohl eine alte Jungfer werden, denn sie will seit ihrer geplatzten Verlobung nichts mehr von Männern wissen. Mir sollte das eigentlich recht sein. Da ich ohnedies nicht die Absicht habe, zu heiraten, kann Nicola mir den Haushalt führen.«

Tom Corby blieb abrupt stehen.

»Ist was?« fragte Rance Dunn.

Corby wies in den Nebel. »Sieh mal.«

»Ich sehe nur Nebel.«

»Beim Wasser - auf den Steinen - da liegt doch einer.«

Dunn strengte seine Augen an. »Tatsächlich. Vielleicht ist es ein Selbstmörder, den der Fluß hier angespült hat.«

»Oder das Opfer eines Verbrechens.«

»Vielleicht kann man noch was tun.«

Die Freunde eilten über Steinstufen zur Themse hinunter. Die Nebelschwaden schienen vor ihnen zurückzuweichen.

»Sonderbare Kleidung, die er trägt, was?« sagte Corby.

»Das ist der Gehrock von seinem Urgroßvater«, erwiderte Rance Dunn. Er beugte sich über die Gestalt, die mit dem Gesicht nach unten auf den Steinen lag. »Soll ich ihn anfassen? Der scheint mausetot zu sein.«

»Dreh ihn mal um«, verlangte Tom Corby.

»Also gern tu’ ich das nicht. Ich hab’ nicht gern mit Leichen zu tun.«

»Wer hat das schon? Außer Doktor Frankenstein.«

Dunn mußte sich überwinden, die klatschnasse Gestalt anzugreifen. Ein würgender Kloß steckte mit einemmal in seinem Hals. Rasch drehte er den Toten auf den Rücken.

Im selben Moment wichen er und Corby geschockt zurück.

Die Leiche sah grauenerregend aus. Mit blicklosen, weit aufgerissenen Augen starrte der Tote zum Himmel. Tang und Gewürm klebten in seinem Gesicht. Die Wangen schienen von einer Schiffschraube zerfetzt worden zu sein. Dadurch waren die Zähne bis ganz hinten zu sehen.

Kein Wunder, daß Tom Corby sich umdrehte und sich übergab.

***

Rance Dunn verfügte über die besseren Nerven. Zwar revoltierte auch sein Magen, aber es war nicht so schlimm wie bei Tom.

»Sieht ja entsetzlich aus, der Knabe«, preßte er heiser hervor. Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Verdammt, was machen wir denn nun? Gehen wir einfach zu Mama Broschik? Das wäre nicht richtig. Wir haben ihn gefunden. Wir können ihn nicht einfach hier liegenlassen und vergessen.«

Tom Corby wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Wir müssen die Polizei verständigen, damit er abgeholt wird. Mein Gott, der muß schon eine Ewigkeit im Wasser gelegen haben.«

»Ich hab’ noch nie ’ne Wasserleiche gesehen. Müßte er nicht eigentlich mehr aufgedunsen sein?«

»Keine Ahnung«, sagte Corby. Von den acht Whiskies, die sie getrunken hatten, spürten sie beide nichts mehr. »Bleib du hier. Ich gehe telefonieren.«

»So habe ich mir das vorgestellt«, brummte Rance Dunn. »Mir schanzt du immer die miesen Jobs zu.«

»Willst du mitkommen?«

»Davonlaufen würde der uns bestimmt nicht, aber meinetwegen, ich halte die Totenwache bei ihm. Wäre nett von dir, wenn du dich beeilen würdest, denn allzu lange möchte ich mit ihm auch nicht allein sein.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Tom Corby und wandte sich den Stufen zu. Er bewunderte Rances Mut. Für ihn wäre es der reinste Horror gewesen, bei dieser grauenerregenden Leiche bleiben zu müssen.

Rance Dunn sah seinen Freund die Steinstufen hinauflaufen. Gleich darauf verschluckten Tom der Nebel und die Dunkelheit. Dunn war mit der Leiche allein, und er fühlte sich bei Gott nicht wohl in seiner Haut.

Eiskalt rieselte es ihm immer wieder über den Rücken. Er versuchte den Toten nicht anzusehen, aber irgend etwas zwang ihn, doch ab und zu den Blick auf die Leiche zu richten.

»Den Verlauf dieses Abends habe ich mir anders vorgestellt«, beschwerte er sich, während er sich fröstelnd die Hände rieb.

Ab und zu plätscherte oder gluckste die Themse, so als würde jemand in ihr schwimmen.

Hoffentlich nicht noch eine Leiche, dachte Rance Dunn beunruhigt. Er bemühte sich, den Nebel mit seinen Blicken zu durchdringen. Jetzt herrschte wieder Stille auf dem Wasser. Aber die Szene behielt ihr geisterhaftes Flair.

Rance Dunn vernahm ein leises Schaben.

Sein Herz übersprang einen Schlag. Der Tote! Er mußte sich soeben bewegt haben!

Unsinn, sagte sich Dunn, um Fassung bemüht. Am liebsten wäre er davongerannt, und er hoffte inständig, daß Tom bald zurückkehren würde.

Unsicher starrte er auf die Leiche. Tatsächlich, der Tote hatte seine Lage verändert. Sein ekelerregendes Gesicht war nun Rance Dunn zugewandt, und die blicklosen Augen glotzten den Lebenden unheimlich an.

Ein kaum wahrnehmbares Zucken lief über das Leichengesicht, und dann setzte sich der Tote mit einem jähen Ruck auf…

***

Ich war bester Laune, saß in meinem weißen Peugeot 504 TI und fuhr die Lower Thames Street entlang. Auf den Rücksitzen lag meine Tennistasche. Bekannte hatten mich zu einem Doppel eingeladen, und mein Partner und ich hatten gehörig aufgetrumpft. 6:2, 6:4 und 6:1 hatten wir gewonnen, ohne auch nur ein einziges Mal echt gefährdet gewesen zu sein. Ein klarer Sieg, über den ich mich natürlich freute.

Anschließend hatten wir im Clubhaus eine Kleinigkeit gegessen, und nun befand ich mich auf dem Heimweg.

Endlich gab es mal ein bißchen Freizeit für mich. Die letzten Wochen und Monate waren strapaziös gewesen.

Mr. Silver, mein Freund und Kampfgefährte, war schwer verletzt worden. Nun konnte er zwar als wiederhergestellt bezeichnet werden, aber er war nicht mehr so lebensfroh wie früher. Der Verlust von Roxane, seiner Freundin, lastete immer noch schwer auf seiner Seele.

Ich hatte im Schottischen Hochland zu tun gehabt und mußte nach meiner Rückkehr gleich nach Afrika Weiterreisen, um die Macht eines gefährlichen Zauberschädels zu brechen.

Aber danach brachen ein paar stille Tage an, die ich sehr begrüßte, denn schließlich bin ich keine Maschine und muß hin und wieder auch mal Atem schöpfen. Zum erstenmal seit langem erfuhr ich wieder, daß auch das Nichtstun seinen Reiz hat.

Doch aus Erfahrung wußte ich, daß dieser Zustand nicht lange anhalten würde.

Die Hölle schläft nicht.

Und ich war einer ihrer erbittertsten Gegner.

Ich suchte im Autoradio Musik. Plötzlich sprang zwischen zwei Fahrzeugen ein Mann auf die Straße. Meine Kopfhaut zog sich zusammen. War der Kerl denn verrückt? Wollte er sich das Leben nehmen? Ich rammte meinen Fuß auf die Bremse. Die Hinterräder blockierten und schmierten dicke schwarze Striche auf den Asphalt. Dazu quietschten die Pneus schrill. Ich drehte das Lenkrad gleichzeitig nach rechts, um an dem Mann, der mit rudernden Armen dastand, nötigenfalls vorbeizukommen, falls der Bremsweg zu lang war.

Es war reichlich knapp.

Zwischen Peugeot und Mann konnte man keine Hand mehr schieben.

Ich sprang aus dem Wagen. »Sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen? Wenn Sie sich schon unbedingt das Leben nehmen müssen, warum tun Sie’s nicht mit Schlaftabletten?«

Der Mann keuchte schwer. Ich erkannte Panik in seinen Augen.

»Ist etwas passiert?« fragte ich ihn.

»Das kann man wohl sagen. Mein Freund und ich haben eine Leiche gefunden.«

»Wo?«

»Am Ufer der Themse. Der Tote sieht furchtbar aus. Er hat Tang und Würmer im Gesicht… Mir kommt gleich noch mal was hoch, wenn ich daran denke…«

»Wo ist Ihr Freund?« fragte ich.

»Der blieb bei der Leiche. Ich bitte Sie, bringen Sie mich zur nächsten Telefonzelle, damit ich die Polizei verständigen kann.«

»Sie haben Glück. Sie stehen vor einer fahrbaren Telefonzelle«, sagte ich.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich besitze ein Autotelefon.«

»Das trifft sich gut.«

»Steigen Sie ein.«

Der Mann setzte sich neben mich. Ich holte den Hörer aus der Halterung. »Wie ist Ihr Name?« fragte ich.

»Tom Corby. Mein Freund heißt Rance Dunn.«

»Ich bin Tony Ballard«, sagte ich. »Dann wollen wir mal.« Ich tippte den Polizeinotruf in den Apparat und reichte Corby anschließend den Hörer. Mit zitternder Hand nahm er ihn in Empfang. Als sich am anderen Ende ein Polizeibeamter meldete, fiel es Tom Corby sehr schwer, sich klar auszudrücken. Er schaffte es schließlich aber doch, eine halbwegs verständliche Meldung herauszubringen.

Aufgewühlt gab er mir den Hörer zurück. Ich schob ihn wieder in die Halterung.

»Vielen Dank, Mr. Ballard.«

»Keine Ursache«, sagte ich. »Wenn Sie wieder mal einen Wagen stoppen wollen, dann tun Sie es bitte nicht mehr in der Fahrbahnmitte. Wenn ich nicht so rasch reagiert hätte, wären Sie jetzt auch tot, oder zumindest schwer verletzt.«

»Es tut mir leid. Ich war kopflos. Aber wenn Sie den Toten gesehen hätten… Er ist gekleidet, als wäre er vor hundert Jahren ins Wasser gefallen.«

Diese Bemerkung weckte mein Interesse.

»Ich bringe Sie zu Ihrem Freund zurück«, entschied ich.

»Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen«, sagte Tom Corby aufatmend.

Ich ließ mir von ihm den Weg genau beschreiben und fuhr los, ohne zu ahnen, daß ich damit schon wieder in einen neuen Fall hineinstolperte.

***

Rance Dunn faßte es nicht.

Der Tote hatte sich aufgesetzt! Und er blieb nicht sitzen, sondern er erhob sich in diesem Augenblick. Die Bewegung rief schmatzende Geräusche hervor. Dunns Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen. Er wollte sich umdrehen und davonlaufen, aber eine unerklärbare Kraft nagelte ihn fest.

Der Leichnam verzerrte sein abstoßendes Gesicht zu einem teuflischen Grinsen.

»Ich bin wieder da!« sagte er rasselnd. Es hörte sich an, als ob Wasser in seinen Lungen wäre.

Dunn rieselte die Gänsehaut über den Rücken. »Wer sind Sie?«

»Ich heiße Miles Manda.«

»Waren Sie vorhin nur scheintot?«

»Du würdest nicht verstehen, was es mit meinem jetzigen Leben auf sich hat.«

»Sie sind so altmodisch gekleidet.«

»Es sind die Kleider meiner Zeit«, sagte Miles Manda. Seine aufgeschlitzten Mundwinkel flatterten bei jedem Wort.

»Mein Freund alarmiert gerade die Polizei. Man wird Ihnen helfen…«

Manda schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine fremde Hilfe. Ich helfe mir selbst.«

»Aber Sie sehen aus, als würden Sie ärztliche Hilfe dringend nötig haben.«

»Der Schein trügt«, sagte Manda mit seiner rasselnden Stimme. »Ich vermute, du hörst meinen Namen heute zum erstenmal.«

»Allerdings.«

»Ich war einmal eine bekannte Größe. Die Stadt hat sich vor mir gefürchtet. Erstaunlich, wie schnell man in Vergessenheit gerät.« Miles Manda lachte gemein. »Ich muß mich wieder in Erinnerung bringen.« Er starrte Rance Dunn durchdringend an. »Du sollst mein erstes Opfer sein. Du wirst durch die Geisterschlinge sterben!«

Dunn wich einen Schritt zurück. »Warum wollen Sie mich umbringen? Was habe ich Ihnen getan?«

»Nichts. Ich brauche dein Leben.«

Dunn schluckte trocken. Das war doch alles Wahnsinn. Die Themse schwemmte einen Toten an, der plötzlich wieder lebte. Pflichtbewußtsein und Hilfsbereitschaft wollte Miles Manda mit dem Tod bestrafen. Verrückt Manda hob die bleichen Hände. Die Luft flimmerte kurz zwischen seinen Fingern, und dann entstand aus dem Nichts eine Schlinge aus einem dicken, widerstandsfähigen Tau.

Zauberei!

Miles Manda ließ die Schlinge los, aber sie fiel nicht zu Boden. Sie blieb in der Luft hängen, wurde lebendig. Tatsächlich, diese tote Materie bewegte sich auf einmal.

Die Geisterschlinge schwebte auf Rance Dunn zu, er stieß einen heiseren Schrei aus und kreiselte herum. Als er losstürmen wollte, stolperte er über einen Granitblock und fiel.

Hart schlug er auf.

Atemlos kämpfte er sich wieder hoch. Die Schlinge schwebte schon über ihm. Waagrecht lag sie in der Luft. In diesem Augenblick wollte sie über Dunns Kopf fallen, doch der entsetzte Mann sah es. Er sprang zur Seite, und die Schlinge verfehlte ihn, fiel auf seine Schulter. Er schüttelte sie verstört ab und hetzte die Steinstufen hinauf.

Miles Manda stand unten am Wasser und lachte unheimlich. »Flucht ist zwecklos!« rief er. »Du entkommst der Geisterschlinge nicht!«

Dunn hörte die Worte zwar, verstand ihren Sinn aber nicht. Die namenlose Panik trieb ihn die Stufen hoch.

Die Geisterschlinge flog hinter ihm her. Immer wieder versuchte sie ihn zu erwischen. Sie vergrößerte sich, um leichter über Dunns Kopf fallen zu können. Der Verstörte schlug mit beiden Händen nach ihr. Wenn er sie traf, verformte sie sich, sackte ab oder flog in den Nebel hinein, öffnete sich aber sofort wieder, um erneut anzugreifen.

Oben angelangt, lief Rance Dunn, so schnell er konnte. Die Hände behielt er oben, um die zahlreichen Attacken der Geisterschlinge immer wieder abzuwehren.

Sie versuchte es auf eine andere Weise.

Von hinten knallte sie ihm mit dem dicken Knoten gegen den Schädel. Die Wucht des Treffers warf Rance Dunn nach vorn. Er bekam das Übergewicht, stolperte und stürzte.

Die Schlinge fiel auf sein Gesicht. Er packte sie und schleuderte sie von sich, aber sie kehrte wie ein Bumerang zurück. Er sprang auf, war einen kurzen Moment unachtsam.

Das reichte der Geisterschlinge.

Blitzschnell wischte sie über Dunns Kopf. Als sie seinen Hals berührte, begriff Rance Dunn, daß er verloren hatte. Aber er gab noch nicht auf. Solange er noch atmete, wollte er um sein Leben kämpfen.

Er schob seine Finger unter die Schlinge, die sich mit einem brutalen Ruck zuzog. Verzweifelt versuchte Dunn, sich Luft zu verschaffen, doch übernatürliche Kräfte steckten in der tödlichen Geisterschlinge.

Sie zog das Opfer hoch.

Rance Dunn verlor den Bodenkontakt. Er zuckte und zappelte, während ihn die Schlinge langsam erdrosselte. Es war ein scheußlicher Tod, den Dunn erleiden mußte.

Als ihm schwarz vor den Augen wurde, erschlaffte sein Körper, und ein diabolisches Gelächter, ausgestoßen von Miles Manda, dem Mörder mit der Geisterschlinge, hallte durch den Nebel…

***

»Geradeaus«, sagte Tom Corby. Sein Gesicht klebte fast an der Windschutzscheibe, denn der Nebel war dichter geworden. »Es kann nicht mehr weit sein.«

Ich tastete mich durch die trübe Brühe, fuhr mit dem Abblendlicht, denn das Fernlicht wäre von den kleinen Wassertröpfchen in der Luft zu stark reflektiert worden, und ich hätte noch weniger gesehen.

»Hoffentlich fallen wir nicht in den Bach«, bemerkte ich, während ich mich voll aufs Fahren konzentrierte.

Corby massierte seine Nase. »Meine Güte, ich möchte nicht mit Rance tauschen. Ich wußte nicht, daß er so viel Mut besitzt. So allein neben einer Leiche Totenwache zu halten, erfordert schon einige Courage.«

»Im allgemeinen muß man sich nicht vor den Toten, sondern vor den Lebenden in acht nehmen«, sagte ich. Das war eine Ansicht, die allgemein vertreten wurde. Mich hatte die Erfahrung aber gelehrt, daß auch Tote noch einmal verdammt lebendig und gefährlich werden können, und zwar immer dann, wenn die Hölle ihre Hand im Spiel hat.

»Stop!« rief Tom Corby plötzlich, und ich trat sogleich auf die Bremse.

Der Peugeot stand auf einen Meter.

Ich drückte sofort den Wagenschlag auf und stieg aus. Tom Corby folgte meinem Beispiel. Bleischwer legte sich der Nebel auf meine Lunge.

Corby setzte die Hände trichterförmig an den Mund und rief: »Rance! Rance, wo bist du?«

Er erhielt keine Antwort. Sein unsicherer Blick streifte mich besorgt. »Was hat das zu bedeuten, Mr. Ballard?«

»Der Nebel dämpft alle Geräusche«, sagte ich.

Corby rief seinen Freund wieder. Diesmal lauter. Das hätte der Mann hören müssen, aber er meldete sich nicht.

»Ich mache mir Sorgen um Rance«, sagte Corby betreten.

Das kannst du, dachte ich, sprach es aber nicht aus, weil ich den Mann nicht noch mehr beunruhigen wollte.

»Wir werden Ihren Freund suchen«, erwiderte ich. »Wo haben Sie die Leiche entdeckt?«

Corby versuchte sich zu orientieren, stapfte dann los, und ich folgte ihm. Der Nebel lichtete sich. Mir behagte die Situation nicht. Eine Leiche, die einen Gehrock aus dem vorigen Jahrhundert trug, war zumindest seltsam, und ich hatte gelernt, selbst auf solche Kleinigkeiten mit größter Aufmerksamkeit zu reagieren.

Mein sechster Sinn warnte mich. Er verriet mir, daß hier nicht alles in Ordnung war, und riet mir, auf der Hut zu sein.

Ich trachtete, die geisterhaften Nebelschwaden mit meinen Blicken zu durchdringen. Tom Corby rief immer wieder seinen Freund.

»Vielleicht hat ihn der Mut verlassen, als Sie wegliefen«, sagte ich.

Corby schüttelte den Kopf. »Wenn Rance Dunn sagt, er bleibt bei der Leiche und wartet auf meine Rückkehr, dann kann die Eisenbahn drüberfahren. Dem muß irgend etwas zugestoßen sein. Hoffentlich nichts Schlimmes.«

Tom Corby glaubte, auf dem richtigen Weg zu sein. Der Nebel lichtete sich noch mehr, und nun war Corby ganz sicher, daß wir nur noch wenige Schritte zurückzulegen hatten, um die Stelle zu erreichen, wo die Leiche lag.

Durch ein Loch im Nebel sah ich das dunkle Wasser der Themse schimmern.

»Da sind die Stufen!« sagte Corby gepreßt. »Und dort unten muß der Tote liegen…« Er hielt inne, fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Aber da liegt keine Leiche mehr. Sie werden jetzt wohl denken, ich hätte Sie angelogen, Mr. Ballard.«

»Keineswegs.«

»Die Leiche war da.«

»Gehen wir hinunter.«

»Ungern. Höchst ungern«, knurrte Tom Corby, und er ließ mir den Vortritt.

Er zeigte mir die Stelle, wo die Leiche gelegen hatte, und ich sah nasse Flecken auf dem grauen Stein - Abdrücke von Händen. Tang klebte auf dem glatten Granit, und dazwischen bewegten sich widerliche Würmer. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sich Rance Dunn den Toten auf die Schulter geladen hatte, um ihn fortzutragen.

Wenn der Leichnam aus der Themse aber nicht mehr hier lag, mußte ihn entweder jemand anders forgeschafft haben, oder… er hatte selbst das Weite gesucht.

Ich gebe zu, das war eine gewagte Überlegung, aber wer schon so oft mit Zombies und allen anderen Arten von Wiedergängem zu tun gehabt hat wie ich, für den ist ein solcher Gedanke nicht abwegig.

Ich mußte von vornherein auch diese Möglichkeit in Betracht ziehen.

»Was ist hier passiert, Mr. Ballard?« fragte Tom Corby. Es war eine rhetorische Frage, auf die er keine Antwort haben wollte, und ich gab ihm auch keine.

Ich schaute mich mißtrauisch um. In diesem Spiel wurden gezinkte Karten verwendet. Für mich lag der Verdacht nahe, daß die Mächte der Finsternis hier ihre Hand drin hatten, und ich erwartete, daß nun irgend etwas passieren würde.

Aber es geschah nichts.

Wollte uns das Böse in Sicherheit wiegen?

»Herrje, jetzt habe ich die Polizei aufgeschreckt, und nun kann ich ihr keine Leiche präsentieren«, jammerte Tom Corby. »Und Rance ist auch nicht da, damit er meine Aussage bestätigen kann. Wenn ich bloß wüßte, wieso Rance nicht mehr hier ist. Er muß einen triftigen Grund gehabt haben, seinen Platz zu verlassen. Und wieso liegt die Wasserleiche nicht mehr hier?«

Wir stiegen die Stufen hinauf.

Augenblicke später konnte ich zumindest eine Frage beantworten, und zwar die, was aus Rance Dunn geworden war.

Er hing im Nebel etwa zehn Zentimeter über dem Boden. Eine Schlinge lag um seinen Hals, und der straff gespannte Strick verlor sich oben irgendwo in der Dunkelheit.

Rance Dunn war aufgeknüpft worden!

***

Miles Manda kicherte. Er fühlte sich stark, und jedes neue Opfer würde ihn noch mehr kräftigen. Es war wieder in London mit ihm zu rechnen, so wie damals vor hundert Jahren. Er erinnerte sich noch genau an die Zeit. Er hatte vorwiegend das Hafengebiet unsicher gemacht, und nachts hatte sich bald kein Mensch mehr aus dem Haus gewagt.

Aber das hatte Miles Manda nicht gestört.

Er war zu den Menschen in die Häuser gegangen und hatte sie dort mit seiner Geisterschlinge heimgesucht. Man war nirgendwo vor ihm sicher gewesen, und genauso sollte es wieder werden.

Wenn möglich wollte er es sogar noch toller treiben als damals.

Lautlos huschte er in seinen nassen Kleidern durch die Dunkelheit. Es hatte sich vieles im Hafen verändert, aber Manda fand sich immer noch gut zurecht. Der Hafen würde zur Todeszone werden, dafür wollte Miles Manda sorgen.

Und im Moment befand er sich auf der Suche nach einem weiteren Opfer.

***

Als Tom Corby seinen Freund sah, stieß er einen heiseren Schrei aus.

Ein bitterer Gedanke huschte durch meinen Kopf: Jetzt können wir der Polizei eine Leiche präsentieren.

»Rance!« stöhnte Corby entsetzt. »Mein Gott, Mr. Ballard, woran hängt er? Der Strick ist nirgendwo festgebunden.«

»Schwarze Magie«, erklärte ich.

»Sie meinen, der Teufel hat das gemacht?«

»Im weitesten Sinne können wir ihn dafür verantwortlich machen.«

Rance Dunn hing reglos vor uns. Seine Augen waren geschlossen, zwischen den Lippen drängte sich die Zunge hervor. Kein schöner Anblick.

»Ich dachte immer, so etwas gibt’s nur im Film«, sagte Corby erschüttert.

»Leider kommt so etwas auch in Wirklichkeit vor.«

»Sie sagen das mit einer solchen Bestimmtheit…«

»Weil ich weiß, wovon ich rede.«

»Hatten Sie denn mit solchen Dingen schon öfter zu tun?«

»Laufend. Ich bin Privatdetektiv und beschäftige mich ausschließlich mit solchen Fällen. Ich jage Geister und Dämonen. Das ist mein Beruf.«

Tom Corby schüttelte verständnislos den Kopf. »Daß es so etwas gibt…«

Ich trat an den Erhängten heran, ballte die rechte Hand und näherte meine Faust dem Strick.

»Was machen Sie denn da, Mr. Ballard?« fragte Corby krächzend.

»Ich hole Ihren Freund herunter. Oder soll er ewig hier hängen bleiben?«

Mein magischer Ring berührte die Schlinge. Ich vernahm ein Zischen, als hätte ich es mit einer gefährlichen, angriffslustigen Schlange zu tun. Ich sprang zurück. Der straffe Strick fiel herab. Gleichzeitig fiel auch Rance Dunn. Ich fing ihn auf und ließ ihn sachte zu Boden gleiten.

Die Schlinge aber wurde faserig, brüchig und löste sich eine Sekunde später auf. Wenn es für mich noch irgendwelche Zweifel gegeben hätte, wären sie damit ausgeräumt worden.

Rance Dunn war ein Opfer des Bösen geworden.

»Und was hat der Teufel mit der Wasserleiche gemacht?« Auf der Fahrt hierher hatte mir Corby den Toten schon mal beschrieben. Nun tat er es wieder. Und er redete immer vom Teufel, obwohl das Böse wesentlich vielschichtiger war. »Hat er den Toten wieder ins Wasser gezerrt?«

»Darauf kann ich Ihnen im Moment beim besten Willen keine Antwort geben«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.

Der Nebel wurde von einem Scheinwerferpaar erhellt, und Augenblicke später hielt knapp vor uns ein Streifenwagen an.

Zwei uniformierte Polizisten kamen uns entgegen. Sie schälten sich mit gespannten Mienen aus den Nebelschwaden. Der größere von ihnen blickte mich an.

»Haben Sie uns angerufen?«

»Ich war es«, sagte Tom Corby gedrückt. Er nannte seinen Namen.

Der Polizist nickte. »Und wie ist Ihr Name, Sir?«

»Anthony Ballard«, antwortete ich.

Wieder nickte der Uniformierte. Er nahm Kugelschreiber und Notizbuch zur Hand und schrieb unsere Namen auf. Wir mußten ihm auch unsere Adressen nennen. Als ich dran war, sagte ich: »Chichester Road 22.«

Er notierte es. Sein Kollege beugte sich inzwischen über den Toten.

»Kannte einer von Ihnen das Opfer?« fragte der Polizist mit dem Notizbuch.

»Er war mein Freund Rance Dunn«, sagte Tom Corby.

Der Polizist schrieb wieder. »Adresse?«

Corby nannte sie. »Aber«, fuhr er fort, »das ist nicht die Leiche, die ich ursprünglich - mit Rance - gefunden habe, Officer.«

Der Uniformierte schaute Corby verwirrt an. »Wie war das? Würden Sie mir das bitte genauer erklären?«

»Sehen Sie, Rance und ich befanden uns auf dem Weg zu Mama Broschiks Kneipe. Wir wollten da eine Gulaschsuppe essen. Als wir hier vorbeikamen, entdeckte ich dort unten am Wasser einen Toten. Er sah grauenvoll aus. Tang und Gewürm klebten in seinem Gesicht, dessen Wangen aufgerissen waren. Während ich ein Telefon suchte, um den grausigen Fund zu melden, blieb Rance bei der Leiche. Ich hielt Mr. Ballard auf und setzte mich mit der Polizei über sein Autotelefon in Verbindung. Als wir dann hierher zurückkehrten, hing mein Freund an einem Strick…«

»An einem Strick?« wiederholte der Polizist. »Ich sehe keinen Strick. Hat ihn einer von Ihnen abgenommen? Es ist doch allgemein bekannt, daß in solchen Fällen nichts verändert werden darf. Damit erschweren Sie doch die polizeilichen Ermittlungen.«

»Der Strick hat sich aufgelöst«, sagte ich.

»Es war ein Höllenstrick«, bemerkte Tom Corby.

»Nun mal langsam. Ein Strick kann sich nicht einfach auflösen, was erzählen Sie denn da, Mr. Ballard?« entgegnete mir der Polizist ungehalten.

»Dieser konnte es, denn es war Magie im Spiel«, erklärte ich.

Der Uniformierte schaute mich ungläubig an. »Magie? Glauben Sie denn an so etwas?«

»Absolut, und Scotland Yard tut es auch, sonst hätte man da wohl keine Sonderabteilung für übersinnliche Fälle eingerichtet, die von Oberinspektor John Sinclair, einem persönlichen Freund von mir, geleitet wird.« Als der Polizist das hörte, stutzte er. Er schien sich nicht den Mund verbrennen zu wollen. Aber glauben wollte er uns unsere Geschichte auch nicht.

»Rance Dunn hing also hier«, sagte er unwillig.

»Ja«, sagte Tom Corby.

»Einfach so in der Luft? Woran war der Strick festgebunden?«

»An nichts«, antwortete Corby. »Das ist ja das Unglaubliche, Officer. Die Wasserleiche ist verschwunden. Dafür ist mein Freund tot…«

»Wie haben Sie Ihren Freund denn heruntergekriegt?«

»Das habe nicht ich getan, sondern Mr. Ballard.«

»Womit?«

»Mit seinem Ring. Er berührte den Strick, und kurz darauf zerfiel die Schlinge.«

»Darf ich Ihren Ring mal sehen, Mr. Ballard?«

»Natürlich.« Ich hielt dem Polizeibeamten meine rechte Hand hin. Er betrachtete den Goldreif mit dem schwarzen Stein, der in Form eines Pentagramms geschliffen war, eingehend.

»Ist das ein besonderer Ring, Mr. Ballard?«

»Das kann man wohl sagen. Es ist ein magischer Ring.« Seine Entstehung zu erklären, wäre zu umfangreich gewesen, deshalb unterließ ich es. »Er verstärkt das Gute in mir um ein Vielfaches und wirkt zerstörend auf vieles, was schwarzmagischen Ursprungs ist.«

»Wie kamen Sie an diesen Ring?«

»Das ist eine zu lange Geschichte, Officer.«

Der Polizist zuckte mit den Schultern. Anscheinend wollte er sie ohnedies nicht hören. Auch er schaute sich den Toten an. Deutlich waren die roten Striemen zu erkennen, die die unheimliche Schlinge hinterlassen hatte.

»Hat Dunn Familie?« fragte der Uniformierte mit dem Notizbuch.

»Nur eine Schwester«, sagte Corby. »Sie wohnt mit ihm zusammen, führt ihm den Haushalt. Nicola ist ihr Name.«

Auch das schrieb der Polizist auf. Ich sah ihm an, daß er über diesen Fall, den ihm das Schicksal beschert hatte, nicht gerade besonders glücklich war.

Seine Meldung würde ihren Weg machen und auf John Sinclairs Schreibtisch landen. Ich ließ die Bemerkung fallen, daß ich mich - Tony Ballard, der Privatdetektiv - dieses Falles annehmen würde, und ich wußte, daß John mir freie Hand lassen würde. Er konnte sich schließlich nicht um alles kümmern, und er wußte, daß die Sache bei mir in den besten Händen war.

***

Miles Manda huschte wie ein Schemen durch die Nacht. Zwei betrunkene Matrosen kamen des Weges. Manda glitt hinter das dicke Gestänge eines mächtigen Krans.

Die beiden Männer hatten Schlagseite. »Weißt du, was wir jetzt machen?« sagte der eine.

»Was denn?« fragte der andere mit schwerer Zunge.

»Wir gehen zu Rita und beglücken sie.«

Der andere lachte. »Gute Idee. Sie wird sich mächtig freuen, zwei Prachtkerle wie uns an ihren prallen Busen drücken zu können.«

»Wann warst du denn das letztemal bei ihr?«

»Ist schon eine ganze Weile her.«

»Bei mir auch. Die arme Rita. Sie mußte einiges entbehren.«

»Das holen wir heute nacht alles nach.«

»Augenblick. Muß nur mal schnell Wasser lassen«, sagte der breitschultrigere Matrose und näherte sich ahnungslos dem unheimlichen Mörder.

Miles Manda zog sich lautlos einige Meter zurück. Mordlüstern starrte er den näherkommenden Matrosen an. Sollte er ihn töten? Wie würde der andere Kerl reagieren? Würde er angreifen, seinen Freund zu retten versuchen? Würde er davonrennen? Würde er Alarm schlagen?

Der Matrose blieb stehen. Er unterhielt sich mit seinem Freund. Mandas Mordgier drängte ihn auf den Mann zu. Wenn er diesen kraftstrotzenden Burschen umbrachte, ging dessen Kraft auf ihn über. Er lechzte nach der Energie dieses ahnungslosen Mannes.

»Hank!« rief der andere Matrose. »Sag mal, wie lange dauert das denn noch?«

»Ist schon passiert«, gab Hank zurück und drehte sich um.

Manda trat einen schnellen Schritt vorwärts und hob die Hände. Er wollte die Geisterschlinge schaffen. Da tauchte der zweite Matrose auf, und Manda zog sich schnell wieder zurück. Es war ihm lieber, wenn seine Opfer allein waren. Die Matrosen gingen weiter.

Bald waren ihr Lachen und ihre Schritte nicht mehr zu hören, und Miles Manda setzte die Suche nach einem Opfer fort.

Es vergingen nur zehn Minuten, bis er eines entdeckte…

***

Sie war sechzig Jahre alt und fühlte sich eigentlich schon zu alt für ein Rendezvous. Aber der Mann, den sie gestern im kunsthistorischen Museum kennengelernt hatte, hatte ihre Ansichten total umgekrempelt.

Wie ein Teenager kam sie sich heute vor. So herrlich hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Ihr Name war Clarissa Banks. Sie hatte ein hartes Leben, das reich an Entbehrungen gewesen war, hinter sich.

Mit siebzehn war sie von ihren Eltern in eine Ehe gedrängt worden, die für sie zum Martyrium wurde. Ihr Mann war arbeitsscheu, trank und mißhandelte sie häufig.

Eine Last fiel von ihr, als man ihr eines Tages meldete, daß ihr Mann bei einem Raufhandel ums Leben gekommen war. Sechs Jahre lebte sie danach allein. Und dann ging sie einem Betrüger auf den Leim.

Er hatte gute Manieren und machte ihr teure Geschenke, die er aber einige Wochen später schon wieder verkaufte, um seine Wettschulden bezahlen zu können. Als er sogar die eigene Wohnung an vier verschiedene Interessenten gleichzeitig verscherbelte, sperrte man ihn ein.

Clarissa ließ sich von ihm scheiden, und seither wollte sie von Männern nichts mehr wissen. Bis gestern. Da war das Glück an sie herangetreten. Endlich.

Er hieß Hugh Robson und war General im Ruhestand. Vornehm, distinguiert. Von untadeligem Aussehen und Benehmen. Er hatte sie vor der Skulptur eines Künstler, den sie nicht kannte, angesprochen. Seine Stimme war wohlklingend und angenehm. Sein Blick vertrauenerweckend. Und er wußte ihr viel zu erklären.

Sie verbrachten einen schönen, harmonischen Nachmittag zusammen. Robson lud sie zum Tee ein, und er fragte sie, ob er sie Wiedersehen dürfe. Sie fühlte, daß er genauso einsam war wie sie, und sie dachte sich: Warum soll ich mich nicht wieder mit diesem sympathischen Mann treffen?

Mit Herzklopfen willigte sie ein. Er wollte sie nach Hause begleiten, aber das gestattete sie ihm wegen des Geredes der Leute nicht. Auch sein Angebot, sie von zu Hause abzuholen, schlug sie aus.

Sie vereinbarten, sich bei der Westminster Bridge zu treffen. Der General kannte in der Nähe ein vornehmes Restaurant, in dem sie zu Abend essen wollten.

Während des ganzen Tages hatte Clarissa Banks immer wieder auf die Uhr gesehen. Die Zeit wollte nicht vergehen. Endlich war aber doch der Abend angebrochen, und Clarissa hatte sich viermal umgezogen, bis sie das richtige Kleid für den Abend gefunden zu haben glaubte.

Und nun war sie vor wenigen Augenblicken auf die Straße getreten, und hielt nach einem Taxi Ausschau.

Sie wohnte in der Nähe des Hafens. Keine noble Wohngegend, aber Clarissa Banks hatte sich daran gewöhnt.

Ein Fahrzeug rollte die Straße entlang. Clarissa meinte, es wäre ein Taxi und hob die Hand. Aber es war ein Privatwagen, in dem vier junge Leute saßen, die sie nicht beachteten.

Clarissa streifte den Ärmel ihres neuen Kamelhaarmantels hoch und warf einen nervösen Blick auf die Uhr. Gott, wenn sie nicht bald ein Taxi erwischte, kam sie zu ihrem Rendezvous zu spät. Das würde ihr Hugh Robson bestimmt übelnehmen. Generäle lieben doch die Pünktlichkeit so sehr.

Fünf Minuten vor der Zeit ist des Soldaten Pünktlichkeit. Sie kannte den Spruch. Ihr zweiter Mann hatte ihn oft gebraucht, obwohl er nie bei der Armee gewesen war.

Clarissa Banks ahnte nicht, daß ihr der Tod in diesem Augenblick schon sehr nahe war.

Miles Manda hatte sie als sein Opfer auserkoren.

Ein grausames Grinsen huschte über seine zerklüfteten Züge. Es hatte den Anschein, als wollte er mit seinen Blicken Löcher in Clarissas Rücken brennen.

Lautlos trat er zwischen zwei eng beisammenstehenden Häusern hervor. Der alte Gehrock schimmerte feucht und klebte an seinem ausgemergelten Körper. Clarissa wußte nichts von seiner Nähe.

Er hob die Hände.

Sofort entstand die Geisterschlinge. Er ließ sie noch nicht los. Behutsam schlich er näher an die Frau heran.

Jetzt hörte sie seinen Schritt und wandte sich um. Als sie ihn sah, riß sie bestürzt die Augen auf und stieß einen grellen Schrei aus. Die Schlinge in Mandas Händen sagte ihr alles.

Ihr war schlagartig klar, daß dieser grauenerregende Kerl sie umbringen wollte. Ein wahnsinniger Frauenmörder!

Clarissa ergriff die Flucht.

Miles Manda ließ die Geisterschlinge los. »Töte sie!« zischte er. »Verschaff mir ihr Leben!«

Und die Geisterschlinge folgte der Frau. Clarissa Banks lief, so schnell sie konnte. Panik verzerrte ihr Gesicht. Sie warf einen gehetzten Blick zurück und stellte fest, daß der Unheimliche sie nicht verfolgte.

Aber die Schlinge tat es!

»Heilige Muttergottes!« stieß Clarissa Banks entsetzt hervor.

Ein Wagen bog um die Ecke. Ein Taxi. Clarissa sprang auf die Fahrbahn.

»Taxi! Taxi!«

Das Fahrzeug stoppte. Die Geisterschlinge drehte sofort im Looping ab und kehrte zu Miles Manda zurück. Atemlos riß Clarissa Banks den Wagenschlag auf und ließ sich in das Fahrzeug fallen.

»Meine Güte, was ist denn los?« fragte der Taxifahrer.

»Fahren Sie!« keuchte Clarissa. »Ich bitte Sie, bringen Sie mich von hier weg!«

»War jemand hinter Ihnen her, Ma’am?«

»Ja, ein schrecklicher Kerl. Er wollte mich umbringen.«

»Tatsächlich?« stieß der Taxifahrer aggressiv hervor. »Wo ist der Bursche, den kaufe ich mir!«

»Ich flehe Sie an, fahren Sie endlich.«

»Soll ich den Kerl etwa laufenlassen?«

»Bringen Sie mich zur Westminster Bridge.«

»Nicht zur Polizei? Sie müssen doch Anzeige erstatten.«

»Zur Westminster Bridge. Bitte!«

»Na schön«, brummte der Taxifahrer. Dann wird es mit dem Umbringen wohl nicht so ganz ernst gewesen sein, dachte er und fuhr weiter.

Es gab nicht viele Menschen, die den Mörder mit der Geisterschlinge gesehen und diese Begegnung überlebt hatten. Clarissa Banks gehörte zu diesen wenigen Personen. Sie war sicher, daß sie dieses Erlebnis nie vergessen würde.

***

Ich kam wesentlich später als versprochen nach Hause. Meine Freundin Vicky Bonney, der Ex-Dämon Mr. Silver und unser Nachbar, der Parapsychologe Lance Selby, spielten Black Jack.

»Wer gewinnt?« erkundigte ich mich, nachdem ich Vicky, dem Blondschopf, einen Kuß gegeben hatte.

»Vicky«, erklärte Lance sauer. »Wir hätten nicht um Geld, sondern um Hosenknöpfe spielen sollen.«

»Bloß das nicht«, sagte Vicky lachend. »Sonst müßtest du mit der Hose in der Hand nach Hause gehen.«

»Und so werde ich bald eine Hypothek auf mein Haus aufnehmen müssen«, brummte der Parapsychologe.

»Wer nicht verlieren kann, der soll nicht spielen«, bemerkte der Hüne mit den Silberhaaren trocken.

»Vielleicht wendet sich das Blatt noch«, machte Vicky unserem Freund und Nachbarn Hoffnung.

Lance schüttelte den Kopf. »Heute nicht mehr. Willst du nicht für mich weitermachen, Tony?«

»Vielen Dank, ich bin keine Spielernatur«, gab ich zurück. »Interessiert es keinen von euch, wieso ich so spät heimkomme?« fragte ich, während ich mir an der Hausbar einen Pernod eingoß.

Mr. Silver zuckte mit den massigen Schultern. »Ihr habt noch eine Tennisstunde angehängt, nehme ich an.«

»Das hätte mir besser gefallen«, sagte ich und nahm einen Schluck von der goldenen Flüssigkeit. »Aber so war’s leider nicht.«

Ich setzte mich neben Vicky Bonney auf die Sessellehne. Sie legte die Karten weg. »Ich schlage vor, wir hören, auf. Mir scheint, Tony hat uns etwas Sensationelles mitzuteilen.«

»Das kann man wohl sagen«, bemerkte ich und berichtete meinen Freunden dann, was ich erlebt hatte.

Lance Selby sprang wie elektrisiert auf. »Bin gleich wieder da!« sagte er und rannte davon. Wir sahen, wie drüben in seinem Haus das Licht anging. Wenig später erlosch es wieder, und gleich darauf kehrte der Parapsychologe zurück. Er trug ein dickes altes Buch unter dem Arm.

CHRONIK VON LONDON - stand auf dem Buchrücken.

»Was willst du denn mit dem Wälzer?« fragte ich.

»Ich habe erst neulich darin gelesen. Ist hundert Jahre alt, das Ding«, sagte Lance.

»Woher hast du es?«

»Auf einem Flohmarkt erstanden«, antwortete der Parapsychologe. »In diesem Buch steht so ziemlich alles, was sich vor hundert Jahren in unserer Stadt zugetragen hat. Ein Bericht faszinierte mich besonders, und zwar jener über Miles Manda, den Mörder mit der Geisterschlinge. Ihr könnt es später nachlesen. Manda hat vor hundert Jahren voiwiegend im Londoner Hafengebiet sein Unwesen getrieben. Mit Hilfe Schwarzer Magie gelang es ihm, eine Geisterschlinge zu schaffen, die ein tödliches Eigenleben führte. Er brachte damit viele Menschen um.«

»Was ist aus ihm geworden?« erkundigte sich Vicky Bonny.

»Ein Priester soll ihm den Kampf angesagt haben. Gegen den kirchlichen Würdenträger und sein geweihtes Kreuz war Miles Manda machtlos. Der Priester jagte ihn in die Themse. Bevor Manda in den Fluten versank, rief er noch, er würde wiederkommen. Danach hat man nie wieder von ihm gehört.«

Lance legte den Wälzer auf den Tisch. Ich blätterte darin und fand den Bericht über Miles Manda. Erschreckend viele Menschen waren dem Mörder mit der Geisterschlinge damals zum Opfer gefallen, und mich überlief es eiskalt, als ich daran dachte, daß Manda sein altes Treiben wieder aufgenommen hatte.

Vicky schnippte mit dem Finger. »Moment, da habe ich doch etwas in der Zeitung gelesen. Es ist erst ein paar Tage her.«

Lance Selby nickte. »Richtig, Vicky. Ich hab’s auch gelesen.«

»Was denn?« fragte ich ungeduldig.

»Jemand hat Mandas Rückkehr angekündigt«, erzählte Vicky. »Mir fällt im Moment aber nicht ein, wer.«

»Ein Zigeuner«, sagte Lance.

»Ach ja, richtig!« rief Vicky, sich erinnernd, aus. »Ein Wahrsager. Er tritt zur Zeit in einem Londoner Varieté auf.«

»Wie heißt der Mann?« wollte ich wissen.

»Jir Karobec«, antworteten Lance Selby und Vicky Bonney wie aus einem Mund.

***

Nicola Dunn erfuhr noch am Abend, welches Ende ihr Bruder genommen hatte. Sie erlitt einen Nervenzusammenbruch, und Tom Corby mußte den Hausarzt rufen. Der gab dem hübschen schwarzhaarigen Mädchen eine Beruhigungsspritze, auf die sie bald einschlief. Tom Corby blieb an ihrem Bett sitzen. Als sie bis dreiundzwanzig Uhr kein Auge mehr öffnete, stahl er sich aus der Wohnung und ging nach Hause.

Der tote Freund ging ihm nicht aus dem Kopf.

Rance Dunn war dem Teufel zum Opfer gefallen. Tony Ballard hatte es gesagt.

Corby wusch sich kaum, machte sich nur ein bißchen naß, zog sich aus und ließ sich ins Bett fallen. Weiterhin kreisten seine Gedanken um Rance, den die Höllenschlinge umgebracht hatte.

Er nahm dieses schreckliche Erlebnis mit in den Schlaf hinein, und schon bald quälten ihn Alpträume. Er sah Rance wieder. Totenblaß. Und sein Freund sprach zu ihm: »Sieh dich vor, Tom. Bleib in Zukunft dem Hafen fern, sonst endest du so wie ich.«

Von irgendwo schwebte im selben Augenblick eine Schlinge heran. Sie wischte über Rance Dunns Kopf und zog sich mit einem brutalen Ruck um den Hals zusammen. Tom Corby hatte das Gefühl, auch seine Kehle würde zugeschnürt. Er sah, wie sich Toms Gesicht verzerrte. Er erlebte den Todeskampf des Freundes mit, wie sich Rance verzweifelt gegen die Geisterschlinge wehrte, wie er diesen Kampf letztlich aber doch verlor.

Und Tom Corby japste selbst nach Luft.

Er bäumte sich im Bett auf.

Fingerdick glänzte der Schweiß auf seiner Stirn. Er glaubte, zu ersticken. Mit einem heiseren Schrei setzte er sich auf - und war hellwach. Sein Herz hämmerte wild gegen die Rippen. Er griff sich an die Gurgel. Da war zum Glück kein Strick, und er konnte auch ganz normal atmen.

Nervös und mit zitterndem Finger knipste er das Licht an. Er brauchte eine Zigarette, um sich zu beruhigen.

Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

Gierig rauchte er. Es würde wohl lange dauern, bis er das furchtbare Erlebnis seelisch bewältigt hatte. Nachdem er die Zigarette fertiggeraucht hatte, wagte er lange nicht, das Licht auszumachen.

Schließlich drückte er aber doch auf den Knopf der Nachttischlampe. Ihm kam vor, als wäre das Haus voller unheimlicher Geräusche. Über ihm knackte es leise. Dann plätscherte irgendwo Wasser. Und gleich darauf vernahm Tom Corby Schritte auf der Treppe.

Sein Herz krampfte sich zusammen.

Wenn er Tony Ballard glauben durfte - und er sah keine Veranlassung, ihm nicht zu glauben-, war Schwarze Magie zu fast allem fähig. Auch dazu, die Wasserleiche zu neuem Leben zu erwecken.

Geisterte der Tote nun durch die Stadt? Befand er sich etwa auf dem Weg zu ihm? Corby biß sich auf die Lippe. Stieg die Wasserleiche in diesem Moment vielleicht gerade die Treppe hinauf? Je länger sich Corby mit all diesen Dingen befaßte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, daß der Tote aus der Themse mit dem Tod seines Freundes auf jeden Fall zu tun hatte.

Er hat Rance umgebracht! dachte Tom Corby aufgeregt. Mit dieser verdammten Höllenschlinge! Und nun kommt er zu dir!

Die Schritte klopften weiter auf die Stufen. Immer lauter wurden sie. Corby, der viele verwegene Faustkämpfe zusammen mit Rance Dunn in allen möglichen Kneipen ausgetragen hatte, der niemals Furcht vor einem Gegner gehabt hatte, hatte in diesem Augenblick hundselendige Angst.

Starr lag er im Bett.

Sein Blick stach in die Dunkelheit.

Die Schritte verstummten.

Er steht vor deiner Tür! dachte Tom Corby bestürzt. Er wußte nicht, was er tun sollte, wenn die Wasserleiche seine Wohnung betrat. Zwar, sagte er sich, daß der Tote nicht herein konnte, weil die Tür abgeschlossen war, aber mit Hilfe von Schwarzer Magie stellte es bestimmt kein Problem dar, die Tür aufzukriegen.

Was dann?

Corby lauschte angestrengt. Er hörte nichts. Nur das Pochen seines Herzens und das Rauschen seines Blutes.

Auf einmal klirrten Schlüssel. Gleich darauf ächzte die Tür der Nachbarwohnung und fiel dann ins Schloß. Der Nachbar war nach Hause gekommen. Corby atmete erleichtert auf.

»Du machst dich noch verrückt«, sagte er benommen.

Er drehte sich auf die Seite, konnte aber lange nicht einschlafen. Am nächsten Morgen erwachte er wie gerädert. Er arbeitete als Automechaniker in einer kleinen Reparaturwerkstatt, rief nach dem Frühstück seinen Chef an, der um vier Jahre jünger war als er, und teilte ihm mit, daß er heute nicht zur Arbeit kommen würde.

»Was fehlt dir?« wollte der Chef wissen.

Er erzählte ihm, was sich ereignet hatte und fügte hinzu: »Ich wäre mit meinen Gedanken nicht bei der Arbeit, würde mehr kaputtmachen als reparieren, wäre in meiner Gedankenlosigkeit eine Gefahr für meine Kollegen und mich. Du kannst mir den Tag abziehen.«

»Ach was. Du machst heute blau und arbeitest dafür morgen mit doppeltem Einsatz, und wir sind quitt.«

»Danke, Johnny.«

»Nicht der Rede wert. Tut mir leid um deinen Freund.«

»Ja«, sagte Tom Corby leise. »Mir auch.« Er legte auf, ging auf die Straße, kaufte sich eine Zeitung und kehrte in seine Wohnung zurück.

MYSTERIÖSER MORD IM HAFENGEBIET, las er. Was der Reporter danach schilderte, war stark von der Polizei gefärbt. Da war von keiner Wasserleiche die Rede, und auch nicht von einer Geisterschlinge, sondern nur, daß Rance Dunn ermordet worden war und daß die Polizei noch keine Spur des Täters gefunden hatte.

Zu Mittag briet sich Corby eine Wurst. Er aß sie mit französischem Senf und zwei Scheiben Weißbrot.

Als er daranging, den Teller zu spülen, klopfte es. Er begab sich zur Tür und öffnete. Draußen stand Nicola Dunn, Rances Schwester. Corby ließ sie eintreten.

»Wie geht es dir?« fragte er, während er mit ihr ins Wohnzimmer ging. Sie setzte sich und stellte ihre Handtasche auf die Knie. Den Mantel zog sie nicht aus. Sie knöpfte ihn nur auf.

»Ich muß mich zusammenreißen, um nicht gleich wieder loszuheulen«, gestand Nicola.

»Möchtest du etwas trinken?«

»Nein, vielen Dank.«

»Was führt dich zu mir? Ich war gestern bis dreiundzwanzig Uhr bei dir, dann bin ich nach Hause gegangen.«

»Ich fürchte, ich kann über Rances Tod nicht hinwegkommen, Tom.«

»Die Zeit heilt alle Wunden. Heute ist der Schmerz noch sehr groß, und du kannst dir nicht vorstellen, daß er mal abnehmen wird, aber es bleibt nicht so, das kannst du mir glauben.«

»Ich werde so lange keine Ruhe haben, bis der Mord an meinem Bruder gesühnt ist.«

»Die Polizei wird den Mörder finden. Vielleicht erwischt ihn auch Tony Ballard, der Privatdetektiv.«

Nicola Dunn senkte den Blick. Ihre Hände lagen ruhig auf der Handtasche. »Gib mir doch einen Whisky, Tom.«

»Sehr gem.« Corby nahm sich selbst auch gleich einen. Nicola leerte ihr Glas auf einen Zug.

»Wenn ich mich nicht irre, hat dir Rance sehr viel bedeutet«, sagte das hübsche schwarzhaarige Mädchen.

»Er war mein bester Freund. Ich hatte noch nie einen besseren«, gab Tom Corby zu.

»Was würdest du alles für ihn tun?« fragte Nicola.

»Ich verstehe dich nicht.«

»Hast du nicht das Gefühl, daß du deinem besten Freund jetzt, wo er tot ist, etwas schuldest, Tom?«

»Nein. Wieso? Was sollte ich ihm denn schulden? Ich kann doch nichts dafür, daß er nicht mehr lebt.«

»Solltest du nicht versuchen, seinen Mörder zu finden?«

Corby lächelte verlegen. »Ich bin kein Polizist und auch kein Privatdetektiv, Nicola. Ich wüßte nicht, wie ich das anstellen sollte. Das müssen schon die Profis tun.«

»Ich bin nicht deiner Meinung, Tom«, sagte Nicola energisch.

Er schaute sie mit großen Augen beunruhigt an. »Nicola, was hast du vor?«

Sie öffnete ihre Handtasche und holte einen stumpfnasigen Colt-Cobra-Revolver heraus. »Den habe ich mir heute morgen auf dem Schwarzmarkt besorgt.«

Corby erschrak. »Es ist verboten, ohne Waffenschein so einen Revolver zu besitzen, Nicola.«

»Wirst du mich anzeigen?«

»Natürlich, nicht, aber… Mein Gott, Nicola, du kannst doch nicht mit einer Kanone auf Mörderjagd gehen. Das ist nicht erlaubt. Niemand darf das Gesetz selbst in die Hand nehmen.« Corby leerte sein Glas und stellte es weg. »Nicola, nimm Vernunft an. Du bringst dich in große Schwierigkeiten.«

Das schwarzhaarige Mädchen seufzte. »Ich hätte nicht herkommen sollen.«

»Du hättest dir diese Waffe nicht kaufen sollen!«

Nicola schob den Revolver in ihre Handtasche. »Ich hatte gehofft, du würdest mir helfen, Rances Mörder zur Strecke zu bringen, aber nun kenne ich deine Einstellung. Du läßt lieber die anderen die Arbeit tun. Man lebt nicht so gefährlich, wenn man sich aus allen Dingen raushält, nicht wahr?«

Corbys Miene verfinsterte sich. »So darfst du nicht reden, Nicola. Ich bin kein Feigling.«

»Du scheinst für Rance doch nicht so viel übriggehabt zu haben wie er für dich. Er hätte versucht, den Mörder zu kriegen. Schade, daß ich mich in dir geirrt habe. Nun muß ich’s eben allein tun.« Sie schloß ihre Handtasche und stand auf. »Auf Wiedersehen, Tom«, sagte sie und wollte das Wohnzimmer verlassen.

»Warte!« sagte er und hielt sie am Mantelärmel blitzschnell zurück. »So warte doch einen Augenblick, Nicola!« Er seufzte. »Liebe Güte, du kannst genauso stur sein wie dein Bruder. Es hätte keinen Zweck, dir klarzumachen, daß du dich in eine immense Gefahr begibst…«

»Nein, das hätte es nicht«, sagte Nicola kalt.

»Na schön, dann werde ich dir helfen, um wenigstens bei dir zu sein, wenn es brenzlig wird.« Er atmete schwer aus. »Aber das eine sage ich dir: Wir riskieren dabei unser Leben.«

»Dessen bin ich mir bewußt«, sagte das Mädchen.

»Trotzdem schreckst du nicht zurück?«

»Ich habe Rance sehr geliebt. Ich muß das einfach für ihn tun.«

»Wie willst du vorgehen?« erkundigte sich Corby.

»Wir begeben uns in den Hafen, dorthin, wo Rance gestorben ist.«

»Und?«

»Dann werden wir weitersehen.«

***

Wir wollten uns noch in der Nacht mit Jir Karobeç in Verbindung setzen, um ihn zu fragen, woher er die Information hatte, daß Miles Mandas Rückkehr bevorstand.

Aber der Wahrsager war nicht aufzutreiben. Im Verieté trat er erst wieder am nächsten Tag auf, in seinem Hotel war der Zigeuner nicht zu erreichen, und niemand konnte oder wollte mir sagen, wo wir den Mann finden konnten.

Also mußten wir warten.

Ich studierte den Wälzer von Lance Selby sehr gründlich. Vor allem den Bericht über Miles Manda las ich mindestens viermal. Einzelne Passagen sogar öfter.

Ich wollte ein Verhaltensmuster des Mörders herausfinden, versuchte festzustellen, ob er mit seinen Opfern in irgendeiner Beziehung gestanden oder ob er wahllos gemordet hatte.

Letzteres schien der Fall gewesen zu sein, und damit war Miles Manda für uns ein unberechenbarer Gegner, bei dem wir auf alles gefaßt sein mußten. Ich kannte alle seine Schandtaten, kannte die Namen seiner zahlreichen Opfer, wußte über ihn beinahe ebensogut Bescheid wie er über sich selbst.

Ich versuchte mich in seine Lage zu versetzen. Er war zurückgekehrt; welche voraussehbaren Schritte würde er nun unternehmen? Würde er seine unheilvolle Tätigkeit im Hafen wiederaufnehmen? Würde er sich ein anderes Jagdgebiet suchen?

Viele Fragen drängten sich auf, und ich war nicht in der Lage, sie zu beantworten. Ich konnte nur Mutmaßungen aufstellen.

Meine große Hoffnung war Jir Karobec. Vielleicht konnte er uns einen großen Schritt weiterbringen.

Vicky Bonney besorgte für Mr. Silver und mich Eintrittskarten für Karobecs Vorstellung, und dem Ex-Dämon und mir blieb nichts weiter übrig, als auf den Abend zu warten.

***

Um halb fünf setzte die Dämmerung ein. Nicola Dunn und Tom Corby trieben sich im Hafengebiet herum. Sie tranken in der Kneipe, in der Corby und Dunn die Schlägerei gehabt hatten, einen heißen Grog, der sie wärmen sollte, denn es war an diesem Abend des 5. Dezember empfindlich kalt.

Der Wirt verlor kein Wort darüber, daß gestern einiges zu Bruch gegangen war. Er hatte in der Zeitung gelesen, was Dunn zugestoßen war und hätte es taktlos gefunden, jetzt über solche Nichtigkeiten zu reden.

»Hier wart ihr gestern also«, sagte Nicola. »Ich verstehe nicht, warum ihr euch immer in solchen Spelunken herumtreiben müßt.«

»Erstens ist hier der Schnaps billig, und zweitens hat das Lokal Atmosphäre.«

Nicola rümpfte die Nase. »Das rieche ich. Man erstickt hier drinnen beinahe, so schlecht ist die Luft.«

Corby schürzte die Lippen. »Das macht mir nichts aus.«

»Wohin gingt ihr von hier?« wollte Nicola wissen.

»Zu Mama Broschiks Kneipe. Auf dem Weg dorthin entdeckte ich dann die Wasserleiche.«

»Zeig mir, wo das war«, verlangte Nicola und erhob sich. Ihre Handtasche klemmte sie fest unter den Arm. Corby bewunderte das Mädchen. Zum erstenmal sah er sie mit anderen Augen. Sie war bildhübsch. Ein Filmstar konnte nicht schöner sein. Sie hatte eine wohlgeformte Figur, lange Beine und einen prachtvollen Busen. Bisher war sie für Tom Corby immer nur die Schwester seines Freundes gewesen. Tabu für ihn, weil er nicht wußte, wie Rance über eine Verbindung zwischen ihm und Nicola gedacht hätte. Er hatte befürchtet, Rance würde das nicht gern sehen. Doch nun, wo Rance nicht mehr da war, erwachten in Tom Corby Empfindungen, die ihn überraschten.

Er stand ebenfalls auf, legte Geld auf den Tisch und verließ mit Nicola das Lokal. Inzwischen war es stockdunkel geworden. Wieder zogen Nebelschwaden auf, aber diesmal waren sie nicht so dicht wie gestern.

Im Geist ging Tom Corby die Strecke noch einmal mit seinem Freund. Sie waren gut gelaunt gewesen, hatten sich gefreut, mit diesen vier Schlägern fertiggeworden zu sein, waren bester Dinge gewesen.

Und dann…

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel hatte es sie erwischt. Corby sah wieder Rance Dunn in der Luft hängen, und sofort schnürte sich seine Kehle unangenehm zu. Er hoffte, daß nicht auch sie beide - Nicola und er - durch die Geisterschlinge ihr schreckliches Ende finden würden.

Sie erreichten die Stelle, wo sich das grausige Ereignis abgespielt hatte.

»Dort unten lag die Leiche, die später keiner mehr wiedergesehen hat«, berichtete Corby. »Und hier verlor Rance… sein Leben. Möchtest du zu Mama Broschiks Kneipe weitergehen?«

»Viele Mörder zieht es an den Tatort zurück«, sagte Nicola und blickte sich aufmerksam um.

Corby überlief es kalt. »Ich habe lange nachgedacht, Nicola. Dieser Tony Ballard, ein Dämonenjäger, stellte fest, daß bei dieser Sache die Hölle ihre Hand im Spiel hat. Sie kann die Wasserleiche zum Leben erweckt haben. Der Tote aus der Themse ist meines Erachtens Rances Mörder. Sollten wir ihm begegnen, wirst du mit deiner Kanone nichts gegen ihn ausrichten können. Der Mann ist schon tot. Du kannst ihn nicht noch mal umbringen. Den kann man nur mit einer magischen Waffe erledigen, und die besitzen wir nicht.«

»Ich werde trotzdem versuchen, ihn fertigzumachen.«

Wenn das bloß gutgeht, dachte Tom Corby.

Sie wollten weitergehen.

Plötzlich vernahmen sie schlurfende Schritte im Nebel. Corby wirbelte herum. Er konnte niemanden sehen, packte Nicolas Arm, zischte: »Komm!«, und zog sie mit sich auf die Steinstufen zu, die zur Themse hinunterführten.

Sie legten vier, fünf Stufen zurück und blieben dann stehen. Nicola öffnete ihre Handtasche. Sie und Corby preßten sich an die Mauer und lugten gespannt über den Rand, und Sekunden später schälte sich der Tote aus dem Nebel…

***

Das Varieté befand sich in Mayfair in der Dover Street. Kurz vor der Vorstellung war keine einzige Karte mehr zu kriegen. Im Foyer drängten sich die Leute. Wir drängten mit.

»Bin gespannt, was er zu bieten hat«, sagte ich und wies auf ein Plakat, von dem mich Jir Karobec finster anblickte, ein Seidentuch auf dem Kopf und bunt wie alle Zigeuner gekleidet. Auf dem Plakat hielt er eine Glaskugel in seiner Hand, die hell strahlte.

»Er ist bestimmt kein Scharlatan«, meinte Mr. Silver.

»Kennst du ihn etwa?«

»Das nicht, aber sein Gesicht verrät mir, daß er ein durch und durch ehrlicher Mensch ist. Übersensibel, und deshalb in der Lage, wahrzusagen und hellzusehen.«

Wir begaben uns in den Zuschauerraum. Ich gebe zu, ich war gespannt und neugierig.

Das Varieté faßte knapp zweihundert Personen, die Bühne war nicht besonders groß. Wir setzten uns auf Samtsessel und harrten der Dinge, die da kommen würden.

Zehn Minuten vergingen. Dann erloschen langsam die Lichter und wehmütige Zigeunerweisen erklangen. Der weinrote Vorhang teilte sich, und Jir Karobec stand vor uns.

Applaus. Der Wahrsager verneigte sich tief. Er sah genauso aus wie auf dem Plakat. Ein bunter Paradiesvogel, an dessen linkem Ohrläppchen ein großer Silberring baumelte.

»Ladies und Gentlemen, ich freue mich, Sie heute abend hier begrüßen zu dürfen«, sagte Jir Karobec mit sonorer Stimme. Sein Englisch war leicht gefärbt. Der Akzent des Ostens gab ihm einen zusätzlichen Reiz. »Sie werden Dinge erleben, die ich selbst nicht erklären kann. Sie passieren einfach, und der Mensch muß erkennen, wie klein sein Geist eigentlich ist…« Er sprach von den Dingen zwischen Himmel und Erde, von denen sich unsere Schulweisheit nichts träumen läßt, und bekam sein Publikum von Anfang an fest in den Griff. Auch ich war von diesem außergewöhnlichen Mann und dessen ausgeprägter Persönlichkeit fasziniert.

Er bat einzelne Personen auf die Bühne, ließ sie Spielkarten aus einem dicken Päckchen ziehen und verkündete, welche Karten es waren, ohne sie gesehen zu haben.

Wieder begeisterter Beifall.

Er wies auf Zuschauer, sprach mit ihnen über die Probleme, die sie hatten und bat sie, zu bestätigen, daß es so war, wie er sagte.

Er bat einen Zuschauer, von verschiedenen Leuten Gegenstände einzusammeln, ohne daß er dabei zusah, und kurz darauf gab der Zigeuner jedem sein Eigentum zurück, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu irren.

Eine volle Stunde verblüffte Jir Karobec uns alle mit seiner Show. Dann durften sich zehn Personen melden. Sie begaben sich zu ihm auf die Bühne, er sagte ihnen, wie ihr bisheriges Leben verlaufen war und was die Zukunft für sie bringen würde.

Als sich der Vorhang nach eineinhalb Stunden senkte, wollte der Applaus nicht enden.

»Verblüffend«, sagte ich, nachdem Jir Karobec viermal erschienen war, um sich zu verbeugen.

»Und ganz ohne Tricks«, sagte Mr. Silver, der den Zigeuner aufmerksam überwacht hatte. »Als Mensch ist dieser Mann eine ganz große Ausnahme. Mit dieser Show kann er überall auf der Welt Geld scheffeln.«

»Sollten wir mal in finanzielle Schwierigkeiten geraten, weiß ich was wir tun müssen: dann stellen wir beide eine ähnliche Show wie Jir Karobec auf die Beine.«

Wir verließen den Zuschauerraum, begaben uns aber nicht zum Ausgang, sondern zu Jir Karobecs Garderobe. Ich klopfte. Er forderte uns auf einzutreten, drehte sich lächelnd um und sagte: »Ich wußte, daß Sie beide mich aufsuchen würden.«

***

Tom Corby schluckte. Da war die Wasserleiche wieder. Genauso ekelerregend wie gestern. Rance Dunns Mörder! Ein Kerl, den die Hölle zu neuem Leben erweckt hatte.

Corby legte den Arm um Nicola. Er spürte, wie das Mädchen zitterte. Der unheimliche Tote im alten zerknitterten Gehrock blieb stehen. Er schien die Nähe von Menschen zu wittern. Ruckartig drehte er den Kopf und starrte in die Richtung, in der sich Corby und das Mädchen befanden.

Tom Corby zog Nicola nach unten. »Duck dich!« flüsterte er.

Das Mädchen riß sich von ihm jedoch los, öffnete die Handtasche und nahm den Colt Cobra heraus.

Corby spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. »Laß es mich versuchen!« zischte er. »Gib mir den Revolver!«

Doch Nicola dachte nicht daran, sich von der Waffe zu trennen. Dort stand der Kerl, der Schuld am Tod ihres Bruders hatte. Sie wollte Rance rächen, und Tom Corby konnte sie davon nicht abhalten.

Blitzartig schnellte sie hoch. Corby versuchte sie zurückzuhalten. Er griff nach ihrem Mantel, doch seine Finger erwischten den Stoff nicht mehr fest genug.

»Nicola, um Himmels willen…!«

Sie brachte die wenigen Stufen hinter sich. »Mörder!« schrie sie. »Gottverfluchter Mörder! Du hast mir meinen Bruder genommen!«

Miles Manda wandte sich ihr zu und grinste diabolisch. »Er ist gestorben wie ein Feigling. Voller Angst im Herzen!«

»Du Scheusal! Du Bestie!« schrie Nocola und richtete den Colt Cobra auf Manda.

Er lachte überheblich. »Was willst du denn mit dem Spielzeug?«

»Ich werde den Tod meines Bruders rächen!«

»Arme Irre«, sagte Manda verächtlich.

Nicola bebte vor Wut. Sie zog den Stecher durch. Die Waffe entlud sich. Miles Manda zuckte getroffen zusammen. Das Geschoß stieß ihn einen Schritt zurück. Er bleckte die Zähne und schüttelte den Kopf.

»Kein Mensch kann mir gefährlich werden!«

Nicola wollte das nicht glauben. Sie drückte erneut ab. Laut peitschte der Schuß. Eine lange Feuerlanze stach aus dem kurzen Lauf des Colt Cobra. Abermals wurde Miles Manda einen Schritt zurückgestoßen, aber der Unheimliche brach nicht zusammen, obwohl beide Kugeln in Herznähe in seine Brust gedrungen waren.

Seelenruhig hob Manda die Hände. »Es wird hier jemand sterben, Mädchen. Aber nicht ich werde das sein, sondern du!«

Zwischen seinen bleichen Fingern bildete sich die Geisterschlinge. Als Nicola sie sah, wußte sie, was sich kurz vor dem Tod ihres Bruders abgespielt hatte.

Dieser Schreckliche, der eigentlich keine Berechtigung besaß, zu leben, war mit Rance ebenso verfahren. Nicolas Herz pochte wie verrückt. War diesem Teufel denn überhaupt nicht beizukommen?

Miles Manda hielt die tödliche Schlinge in seinen Händen. »Wie gefällt sie dir?« fragte er mit hohntriefender Stimme. »Sie ist kein totes Stück, sondern ein Lebewesen, das mir gehorcht. Wenn ich ihr befehle, dich zu töten, tut sie es. Durch sie starb gestern dein Bruder.«

Das war zuviel für Nicola Dunn. Mit einem grellen Aufschrei stürmte sie vorwärts. Sie wollte nicht wahrhaben, daß sie mit dem Colt nichts anrichten konnte. Sie hatte mal einen Zombiefilm gesehen. Da hatte der Held die lebenden Toten dadurch vernichtet, indem er ihr Gehirn zerstörte.

Du mußt ihm in den Kopf schießen! hämmerte es hinter Nicolas Stirn. In den Kopf!

Miles Manda ließ sie an sich herankommen. Furchtlos stand er da. Je näher ihm Nicola kam, desto deutlicher sah sie, wie abscheulich er aussah. Sie überwand den Ekel, hob die Hand und setzte ihm den Revolver seitlich an den Kopf. Doch ehe sie abdrücken konnte, versetzte ihr Manda einen Schlag, der sie zu Boden warf.

Der Revolver entfiel ihr beim Sturz.

Manda ließ die Geisterschlinge los.

Das außergewöhnliche Mordinstrument hatte bereits seinen Befehl erhalten. Die Schlinge senkte sich auf Nicola herab. Das Mädchen streckte beide Arme nach oben und wehrte den ersten Angriff der Schlinge ab.

Tom Corby stand auf den Steinstufen und hatte das Gefühl, gelähmt zu sein. Er wollte dem Mädchen helfen, aber seine Gliedmaßen gehorchten ihm nicht. Er konnte sich nicht vom Fleck rühren. Veranlaßte das der Schreckliche? Oder war es bloß das Grauen, das Corby lähmte?

Ihm war klar, daß Nicola verloren war, wenn er ihr nicht beistand. Vielleicht hatten sie gemeinsam eine Chance gegen den Unheimlichen. Allein konnte sich das Mädchen vor der tödlichen Geisterschlinge nicht retten.

Hilf ihr! raunte in Corby eine Stimme. Steh ihr bei! Es ist deine Pflicht! Du liebst sie! Sie ist die Schwester deines besten Freundes!

Corby gab sich einen Ruck. Die Lähmung fiel von ihm ab.

Er stürmte die Stufen hinauf.

Miles Manda sah ihn nicht, denn er beobachtete gespannt und vergnügt Nicolas Kampf mit der Geisterschlinge. Das Tau klatschte in das Gesicht des auf dem Boden liegenden Mädchens. Nicola packte es. Die Schlinge entriß sich mit großer Kraft ihren Fingern.

Nicola wälzte sich über den Boden, weg von Miles Manda, auf ihren Revolver zu. Die Geisterschlinge schwirrte hinter ihr her, peitschte auf ihren Oberarm, sie schrie auf, ihre rechte Hand zuckte zurück, aber mit der linken griff sie sich doch die Waffe, drehte sich auf den Rücken, die Schlinge tanzte über ihr, sie preßte die Lippen zusammen und feuerte.

Das Projektil traf den dicken Tauknoten und riß die Geisterschlinge weit zum schwarzen Himmel empor. Doch damit war nichts gewonnen, denn Sekunden später tauchte die unheimliche Schlinge schon wieder über Nicola auf.

In diesem Moment erreichte Tom Corby den Toten aus der Themse, der ihm den Rücken zukehrte.

Corby nahm all seinen Mut zusammen und warf sich auf Manda. Er legte seinen Unterarm waagrecht auf Miles Mandas Kehle und drückte mit großer Kraft zu. Sie fielen.

Tom Corby ließ den Unheimlichen nicht los. Manda knurrte unwillig. Er schlug Corby mit harten Fäusten. Trotzdem gab dieser ihn nicht frei. Atemlos kämpfte Corby mit seinem schrecklichen Gegner. Aber seine Kraft reichte nicht aus.

Manda bäumte sich wild auf. Sein Ellenbogen traf Corby schmerzhaft. Tom Corby mußte seinen Griff lockern. Miles Manda riß sich sofort von ihm los und sprang auf.

Sein langer Zeigefinger wies auf Corby. Er brauchte kein Wort zu sagen. Die Geisterschlinge verstand den stummen Befehl, ließ augenblicklich von Nicola Dunn ab und griff Tom Corby an.

»Vorsicht, Tom!« rief das schwarzhaarige Mädchen.

Corby kreiselte herum.

Die Geisterschlinge streckte sich, breitete sich zu einem großen Kreis aus und versuchte, über Corbys Kopf zu fallen. Er erwischte sie mit beiden Händen, riß sie herunter und schleuderte sie auf den Boden. Der Knoten schlug hart auf und schnellte wie ein Gummiball gleich wieder hoch.

Angriff folgte auf Angriff. Tom Corby gab sein Bestes, aber er glaubte zu wissen, daß es nicht reichen würde. Er merkte, daß seine Kraft nachließ. Er reagierte allmählich langsamer, während ihn die Geisterschlinge immer noch mit der gleichen Vehemenz attackierte.

Nicola stand mit an die Wangen gepreßten Händen da.

Sie hatte endlich begriffen, daß diesem Mörder mit der Geisterschlinge nicht beizukommen war. Sie wußte nun, daß sie den Schrecklichen nicht hätte herausfordern dürfen. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie Tom Corby überredet hatte, mitzukommen. Würde ihm das nun zum Verhängnis werden?

»Lauf, Nicola!« keuchte Tom, während er sich weiter verbissen gegen die Geisterschlinge wehrte. »Lauf um dein Leben!«

Der Knoten traf seine Schläfe. Vor seinen Augen spritzten Sterne auf. Er wankte, war benommen. Die Geisterschlinge nützte ihre Chance eiskalt. Sie fiel über Tom Corbys Kopf, und als sie sich grausam schnell zusammenzog, wußte Corby, daß er verloren war.

Er hörte noch Nicolas gellenden Entsetzensschrei, dann verloren seine Füße den Bodenkontakt…

***

»Wir waren von Ihrer Show sehr beeindruckt«, sagte Mr. Silver zu Jir Karobec.

Der Zigeuner lächelte. »Danke für das Kompliment.«

»Mein Name ist Tony Ballard«, sagte ich. »Dies ist mein Freund Mr. Silver.«

»Er ist kein Mensch, nicht wahr?«

»Nein, er ist ein Ex-Dämon und bekämpft mit mir die Mächte der Finsternis. Ich bin Privatdetektiv und befasse mich ausschließlich mit Fällen, die einen übersinnlichen Background haben«, erklärte ich dem Wahrsager.

»Als ich Sie im Zuschauerraum sitzen sah, wußte ich, daß Sie nicht nur gekommen waren, um sich meine Darbietung anzusehen«, sagte der Zigeuner. »Und ich kann mir vorstellen, was der Grund Ihres Kommens ist.«

»Miles Manda«, sagte ich.

Der Hellseher nickte. »Kürzlich interviewte mich ein Journalist. Ich sagte ihm, daß Mandas Rückkehr kurz bevorstehe, bat ihn aber, dies für sich zu behalten.«

»Warum?« fragte ich.

»Ich wollte keine Hysterie heraufbeschwören, aber der Zeitungsmensch hängte die Nachricht an die große Glocke. Zum Glück haben die Leser nicht darauf reagiert. Das muß wohl daran liegen, daß Miles Manda im Laufe der Zeit in Vergessenheit geriet.«

»Gestern abend hat er seinen ersten Mord verübt«, sagte ich.

Der Zigeuner senkte ernst den Blick. »Das habe ich befürchtet.«

»Woher wußten Sie, daß er zurückkommen würde?« fragte Mr. Silver.

»Mein Geist streifte ihn während einer Medidationsstunde. Er prahlte mit seinen einstigen Tagen und kündigte an, daß er sie demnächst fortsetzen würde. Die Konstellation irgendwelcher Höllengestime stünden für seine Rückkehr sehr günstig. Er ließ mich wissen, daß er schon bald wieder in London sein Unwesen treiben würde. Dann riß der Kontakt ab.«

»Wir möchten ihm das Handwerk legen«, sagte ich. »Wie sollen wir das anstellen?«

Jir Karobec zuckte mit den Schultern. »Da bin ich leider überfragt, Mr. Ballard. Ich fürchte, ihm ist sehr schwer beizukommen.«

»Wir sind schon mit ganz anderen Kalibern fertiggeworden«, sagte ich. »Hatten Sie nur diesen einen Kontakt mit ihm?«

»Ja.«

»Und Sie können uns keinen Tip geben, wo wir unseren Hebel ansetzen sollen?«

»Leider nein, Mr. Ballard.«

»Würden Sie es schaffen, noch mal einen Kontakt mit dem Toten aus der Themse herzustellen?«

»Das käme auf einen Versuch an. Ich hab’s nicht noch mal probiert.«

»Warum nicht?« fragte ich. »Hatten Sie Angst, es könnte klappen?«

»Ein bißchen schon. Miles Manda ist eine große Gefahr für uns alle. Niemand ist vor ihm sicher. Man unterschreibt sein eigenes Todesurteil, wenn man den Mörder mit der Geisterschlinge reizt.«

»Wir erwarten von Ihnen nicht, daß Sie ihn reizen. Es würde uns schon genügen, wenn Sie etwas mehr über ihn in Erfahrung bringen könnten, damit wir erkennen, wo er zu packen ist.«

Jir Karobec setzte sich. »Ich kann’s ja mal versuchen. Da fällt mir ein, es gibt einen Unterschied zwischen jenem Miles Manda, der vor hundert Jahren gelebt hat, und dem Manda, der nun sein Unwesen treibt.«

»Welchen?« wollte Mr. Silver wissen.

»Damals war er ein Mensch wie wir, der seine Seele dem Teufel verschrieben hatte. Heute ist er ein Wiedergänger. Sein Wiedererwachen kann als Vorschuß der Hölle angesehen werden. Wenn er weiterhin am Leben bleiben will, muß er töten, denn dann geht die Kraft seiner Opfer auf ihn über. Es verhält sich ähnlich wie bei einem Vampir, nur daß seine Opfer nicht auch zu Untoten werden.«

Jir Karobec legte die Hände auf sein Gesicht.

Wir verhielten uns ruhig.

Der Hellseher schaltete ab, schickte seinen Geistfühler in Richtung Miles Manda aus, und nach etwa fünf spannungsgeladenen Minuten zuckte der Zigeuner plötzlich zusammen. Er schien Kontakt mit Miles Manda bekommen zu haben. Mr. Silver und ich störten Karobec nicht. Mich durchlief ein leichter Schauer. Ich hoffte, daß uns Jir Karobec weiterhelfen konnte. Vielleicht war er in wenigen Augenblicken in der Lage, uns wertvolle Anhaltspunkte zu liefern.

Der Zigeuner atmete schwer aus.

Seine Hände glitten vom Gesicht und legten sich auf die Schenkel. Mit reglosem Gesicht und geschlossenen Augen saß der Hellseher da. Seine Nasenflügel bebten kurz. Dann schlug er die Augen auf, und ich hatte einen Moment den Eindruck, er würde mich feindselig und haßerfüllt ansehen.

So, als stünde er auf Miles Mandas Seite!

»Hatten Sie Kontakt mit ihm?« fragte Mr. Silver ungeduldig.

»Ich glaube ja«, antwortete Jir Karobec.

»Sie sind nicht sicher?« fragte ich enttäuscht.

»Er schirmt sich ab. Aber mein Geist hat ihn ertastet.«

»Heißt das, Sie wissen, wo er sich im Augenblick aufhält?«

Der Zigeuner ließ seinen Blick zwischen Mr. Silver und mir hin und her pendeln. »Er weiß, daß Sie ihn vernichten wollen, deshalb befindet er sich auf Ihrer Fährte. Möglicherweise lauert er draußen in der Nähe Ihres Wagens auf Sie.«

Mr. Silvers Entschluß stand sofort fest. »Ich sehe mich mal um.«

»Ich komme mit dir«, sagte ich.

»Nicht nötig«, gab der Ex-Dämon zurück. »Bleib du inzwischen bei Mr. Karobec. Ich komme gleich wieder. Vielleicht mit Miles Manda unterm Arm.«

»Das wäre eine Freude«, sagte ich.

Der Hüne mit den Silberhaaren verließ die Garderobe des Zigeuners.

»Manda ist ein gefährlicher Teufel«, sagte Jir Karobec. »Wenn Sie sich vor ihm nicht höllisch in acht nehmen, tótet er Sie, Mr. Ballard.«

»Fürchten Sie ihn?« fragte ich.

»Ja, ich gebe zu, ich habe Angst vor seiner Geisterschlinge. Er hat damit sehr viele Menschen umgebracht.«

»Ich weiß.«

»Und er wird es wieder tun.«

»Aber nur dann, wenn es uns nicht gelingt, ihm das Handwerk zu legen.«

Durch Jir Karobecs Körper ging mit einemmal ein Huck. Seine dunkle Haut wurde fahl.

»Was haben Sie, Mr. Karobec?« fragte ich besorgt. »Ist Ihnen nicht gut?«

»Mich hat ein Impuls getroffen«, sagte der Hellseher leise. Er schaute mich mit großen, furchtsamen Augen an.

»Wer hat diesen Impuls ausgesandt?« fragte ich hastig.

»Manda. Er ist uns beiden sehr nahe«, flüsterte der Zigeuner.

Meine Nervenstränge strafften sich.

Jir Karobec erhob sich. Sein sensibler Geist schien Miles Manda deutlich zu fühlen. Er sagte nichts, starrte nur die Tür an. Ich bekam die Gänsehaut.

»Steht er da draußen?« fragte ich mit belegter Stimme.

»Ich… weiß es nicht genau… Aber so nahe war mir Manda noch nie«, erklärte der Wahrsager.

Ich schlich auf die Tür zu, blieb davor stehen, griff nach dem Knauf, drehte ihn und stieß die Tür auf.

Niemand stand draußen.

Jir Karobec ging an mir vorbei. Es hatte fast den Anschein, als würde der Hellseher einem unheimlichen Ruf folgen. Ich ließ den Mann nicht allein gehen. Er schlich den Gang entlang. Ich schien für ihn nicht mehr zu existieren.

Eine Treppe.

Sie führte in den Keller.

Jir Karobec stieg sie hinunter. Ich blieb ihm auf den Fersen. Wir gelangten in einen feuchten Gang. Noch einmal eine Treppe. Der Hellseher blieb unschlüssig davor stehen.

Ich trat neben ihn.

Da packte er mich, riß mich nach vorn und stieß mich die steilen Holzstufen hinunter. Ich stürzte und überschlug mich. Die Stufenkanten hämmerten gegen meinen Körper, aber das war nicht schmerzhaft für mich, denn ich hatte vor einiger Zeit ein unfreiwilliges Bad in Drachenblut genommen, und seither machte mir so etwas nichts mehr aus. Man konnte mich auch mit herkömmlichen Waffen nicht mehr verletzen.

Dennoch war ich weit davon entfernt, ein Supermann zu sein, denn wenn Schwarze Magie im Spiel war, war ich so verletzbar wie eh und je.

Ein teuflisches Gelächter begleitete meinen Sturz. Oben schrie Jir Karobec: »Hier bleibst du vorläufig, Tony Ballard! Bis Miles Manda Zeit hat, sich um dich zu kümmern!«

Dann flog die Tür zu. Der Hellseher schloß sie ab, und ich glaubte, die Zusammenhänge zu durchschauen.

Jir Karobec hatte versucht, neuerlich mit Manda Kontakt aufzunehmen, und der Mörder mit der Geisterschlinge hatte die Gelegenheit wahrgenommen, den Geist des Zigeuners unter seine Befehlsgewalt zu stellen.

Der Wahrsager konnte nichts für das, was er machte.

Miles Manda befahl es ihm, und er mußte gehorchen.

***

Nicola Dunn schrie wie am Spieß, doch damit vermochte sie Tom Corby nicht zu retten. Sie rannte auf Miles Manda zu. In ihrer Hysterie begriff sie nicht, in welche Gefahr sie sich begab. Sie schlug mit den Fäusten auf den Unheimlichen ein, während Tom Corby verzweifelt zuckte und zappelte.

»Hol ihn herunter, du Teufel!« schrie Nicola. »Laß ihm sein Leben!«

Doch Manda dachte nicht daran, Corby zu verschonen. Schritte klangen durch den Nebel. Die Schüsse von vorhin und nun die Schreie des Mädchens hatten Leute angelockt.

Miles Manda stieß das schwarzhaarige Mädchen kraftvoll zurück, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

»Tom!« rief Nicola heiser. »Hilfe! Zu Hilfe!«

Sie eilte zu Corby, der sich nicht mehr regte. Mit beiden Armen umschlang sie ihn und hob ihn hoch, damit sein Körpergewicht die Schlinge nicht noch mehr zusammenzog. Tom war schwer. Nicola hatte große Mühe, ihn festzuhalten.

Zwei Männer tauchten aus dem Nebel auf.

Fassungslos sahen sie, daß der Strick, an dem Corby hing, nirgendwo festgebunden war.

»Helfen Sie mir! Schnell!« schrie Nicola.

Die Männer eilten herbei. Sie versuchten, Tom Corby herunterzuholen. Es klappte nicht. Die Schlinge ließ sich nicht öffnen. Straff lag sie um Corbys Hals und gab ihn nicht mehr frei.

»Da ist nichts zu machen«, sagte einer der Männer, und Nicola Dunn brach in Tränen aus.

***

Mr. Silver trat an den weißen Peugeot 504 TI seines Freundes. Er bückte sich und warf einen Blick in das Fahrzeug. Es war leer. Keine Menschenseele befand sich mehr auf der Straße. Die Leute, die sich Jir Karobecs Vorstellung angesehen hatten, waren bereits nach Hause gefahren.

Der Ex-Dämon versuchte seine eigene übersinnliche Antenne zu aktivieren. Seit er Roxane verloren hatte, hatte er seine übernatürlichen Fähigkeiten nicht mehr benützt.

Er tastete seine Umgebung ab, konnte jedoch kein warnendes Echo auffangen. Dennoch blieb er auf der Hut. Er ging um den Peugeot herum, peilte nach allen Seiten und umrundete sogar einmal den Block.

Nichts Verdächtiges fiel ihm auf, deshalb kehrte er in das Varietétheater zurück. In Jir Karobecs Garderobe traf er nur noch den Zigeuner an.

»Wo ist Tony Ballard?« fragte der Hüne mit den Silberhaaren erstaunt.

Jir Karobec schaute ihn groß an. »Sind Sie ihm nicht begegnet?«

»Nein.«

»Mich traf ganz unvermittelt ein Impuls, der von Miles Manda ausgesandt worden war. Ich mußte Mr. Ballard eine Botschaft übermitteln.«

»Welchen Inhalts?« fragte der Ex-Dämon schnell.

»Manda teilte Ihrem Freund mit, daß er zum Kampf gegen ihn bereit wäre.«

»Und?«

»Er sagte, er würde am Grosvenor Square auf ihn warten. Kaum war die Nachricht aus meinem Mund, da stürzte Mr. Ballard schon davon.«

»Ohne mich zu informieren?« fragte Mr. Silver verwundert.

Jir Karobec hob die Schultern. »Er hatte es schrecklich eilig. Das Jagdfieber muß ihn gepackt haben.«

»Ich werde ihn trotzdem nicht die Suppe allein auslöffeln lassen«, bemerkte Mr. Silver entschlossen. Er wandte sich um.

»Seien Sie vorsichtig, Mr. Silver«, riet ihm der Zigeuner. »Der Mörder mit der Geisterschlinge kann auch Sie töten.«

Der Hüne mit den Silberhaaren bleckte die Zähne. »Also das wage ich stark zu bezweifeln«, sagte er und stürmte davon.

Jir Karobec rieb sich grinsend die Hände. Ein böses Lachen drang aus seinem Mund. Er stand immer noch unter Miles Mandas gefährlichem Einfluß. Es freute ihn, daß er die beiden Dämonenjäger so geschickt ausgetrickst hatte.

***

»Polizei!« rief jemand. »Die Polizei muß her!«

»Mein Gott, kann den Toten denn niemand abnehmen?« fragte ein anderer. »Ist ja grauenvoll, ihn einfach hängen zu lassen.«

Fünfzehn, zwanzig Personen umringten Nicola Dunn und Tom Corby, der an der Geisterschlinge hing und sachte hin und her baumelte. Nicola weinte herzzerreißend an der Brust eines fremden Mannes, der nicht wußte, wie er sie beruhigen sollte.

Weitere Neugierige fanden sich ein.

Ein Mann machte seinem Freund die Räuberleiter, dieser stieg hinauf und versuchte, das Tau mit seinem Taschenmesser durchzuschneiden. Es ging nicht. Der Strick war hart wie Eisen.

»Unheimlich ist das«, sagte jemand in Nicolas Nähe. »Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. Wie die Bullen damit fertigwerden wollen, ist mir ein Rätsel. Die kriegen den Toten ja auch nicht runter. Meine Güte, wenn ich mir vorstelle, daß der Mann bis in alle Ewigkeit hier hängenbleiben muß… Dann hat der Londoner Hafen eine makabre Attraktion. In Scharen werden die Menschen kommen, um sich den Toten anzusehen, der nirgendwo dranhängt.«

Der Mann, der sich Nicola Dunns angenommen hatte, führte sie von Tom Corby weg. »Ich bitte Sie, beruhigen Sie sich, Miß. Wenn Sie so viel weinen, wird das Ganze nicht besser. War er Ihr Freund?«

»Er war der beste Freund meines Bruders«, antwortete Nicola mit tränenerstickter Stimme.

»Wieso hängt er dort oben?«

»Das hat dieser grausame Mörder mit der Geisterschlinge getan!«

»Sie… Sie waren dabei, als es passierte?«

»Zuerst sollte ich durch die Geisterschlinge sterben«, preßte Nicola hervor. »Als Tom mir zu Hilfe eilte, wandte sie sich gegen ihn und erdrosselte ihn.«

Der Mann schüttelte verdattert den Kopf. »Also ich muß ehrlich sagen, das ist mir zu hoch, das begreife ich einfach nicht.«

***

Mr. Silver erreichte den Park am Grosvenor Square. Hier wollte sich Miles Manda Tony Ballard zum Kampf stellen. Der Ex-Dämon konnte im Moment weder seinen Freund noch den Mörder mit der Geisterschlinge sehen.

Wie ein schwarzer Fleck inmitten der Häuser lag der Park vor dem Hünen. Furchtlos betrat der Ex-Dämon die Anlage. An den Ästen der Bäume hing nur noch wenig vergilbtes Laub. Die meisten Blätter lagen auf dem Asphaltweg und in der Wiese.

Mr. Silver schritt aufmerksam durch die Dunkelheit. Seine Hände waren geballt. Er fürchtete sich vor keinem Angriff. Miles Manda würde sehr schnell erkennen, daß er nicht so stark war, wie er im Moment noch glaubte.

Der Ex-Dämon forcierte sein Tempo. Er machte sich Sorgen um Tony Ballard. Und er fand es eigenartig, daß Tony ihn von seiner Absicht, hierher zu gehen, nicht in Kenntnis gesetzt hatte.

Das war für gewöhnlich nicht Tonys Art.

Wenn sie einen Fall zusammen angingen, dann erledigten sie ihn auch gemeinsam, und niemand ritt dabei eine Extratour.

Der Hüne mit den Silberhaaren lief kreuz und quer durch den finsteren Park. Er befürchtete, den Freund irgendwo an einer Geisterschlinge hängen zu sehen.

»Tony!« rief er mit lauter Stimme. »Tony, wo bist du?«

Er bekam keine Antwort. Noch einmal suchte er den Park ab, und er versuchte auch wieder seine übernatürlichen Fähigkeiten zu aktivieren. Aber er schaffte es trotzdem nicht, Tony Ballard zu finden.

Auch von Miles Manda entdeckte er keine Spur. Das ließ in ihm den Verdacht aufkeimen, daß Jir Karobec ihn belogen hatte. Sobald ihm dieser Gedanke gekommen war, drehte er um und verließ die Anlage, um zum Varietétheater zurückzukehren und Jir Karobec ins Gebet zu nehmen.

Irgend etwas war da faul.

***

Okay, der Zigeuner hatte mich die Treppe hinuntergestoßen und mich im Keller eingesperrt, aber wenn er glaubte, daß ich nun unwiderruflich festsaß, hatte er sich gewaltig geschnitten.

Ich war bewaffnet.

Mein Colt Diamondback steckte in der Schulterhalfter. Ich zog die Waffe, entsicherte sie, stieg die Stufen, die ich vorhin hinuntergepurzelt war, hinauf, und war entschlossen, eine geweihte Silberkugel zu opfern, um das Schloß aufzuschießen.

Anschließend wollte ich mir den Hellseher kaufen.

Er war zwar für das, was er anstellte, nicht verantwortlich, aber vielleicht konnte ich zwischen ihm und Miles Manda eine Brücke schlagen, über die ich den Mörder mit der Geisterschlinge erreichte.

An der Tür blieb ich stehen. Ich legte mein Ohr auf das Holz. Jenseits der Tür befand sich niemand. Jir Karobec hatte sich zurückgezogen. Ich fragte mich, was er in diesem Augenblick wohl machte. Empfing er von Miles Manda neue Befehle?

Ich richtete den Revolver auf das Schloß. Mein Arm war gestreckt. Einen Moment zögerte ich, dann drückte ich ab. Krachend entlud sich die Waffe. Die geweihte Silberkugel hieb in das Holz und zertrümmerte das Schloß. Die Tür ließ sich öffnen.

Ich trat aus meinem Kerker und hörte im selben Moment schnelle Schritte.

Bestimmt kam da Jir Karobec angerannt.

***

Mr. Silver erreichte das Varietétheater. Seine silbernen Brauen waren zusammengezogen. Über seiner Nasenwurzel stand eine tiefe Unmutsfalte. Den Ausflug zum Grosvenor Square hätte er sich sparen können. Aber woher hätte er das wissen sollen? Er konnte zwar viele Dinge tun, zu denen ein Mensch nicht fähig war, aber allwissend war er leider nicht.

Der Ex-Dämon machte drei Schritte.

Plötzlich hallte das Krachen eines Schusses durch das Gebäude.

»Tony!« entfuhr es dem Hünen mit den Silberhaaren.

Er startete, hetzte einen Gang entlang, rammte mit der Schulter knapp nacheinander zwei Türen auf, erreichte die Garderobe des Zigeuners und stellte fest, daß sie leer war.

Aber er vernahm die Schritte des Wahrsagers, und diesen folgte er. Vielleicht befand sich noch irgend jemand im Theater, aber den hatte der Schuß bestimmt nicht angelockt, sondern höchstens verscheucht.

Mr. Silver gelangte zu einer Treppe, die nach unten führte. An ihrem Fuß entdeckte er Jir Karobec.

Der Ex-Dämon folgte dem Hellseher weiter, denn er glaubte zu wissen, daß dieser ihn direkt zu seinem Freund Tony Ballard, den Dämonenhasser, brachte. Und er irrte sich nicht.

***

»Ballard!« knurrte Jir Karobec feindselig. Es funkelte gefährlich in seinen dunklen Augen. Daß ich einen Revolver in der Faust hielt, schien ihn nicht zu stören.

Hielt er sich für unverwundbar?

Hielt er sich in diesem Augenblick für Miles Manda?

Seine Stimme hatte sich tatsächlich verändert, war mir plötzlich fremd. Ich konnte davon ausgehen, daß Miles Manda durch diesen Mann zu mir sprach.

»Ballard, du Dreckskerl!« blaffte der Zigeuner.

Ich richtete meinen Colt Diamondback auf ihn. »Stop, Karobec! Keinen Schritt weiter, sonst bin ich gezwungen, abzudrücken!«

Der Hellseher blieb stehen. Er breitete die Arme aus. »Schieß doch, du Bastard! Na los! Worauf wartest du? Warum drückst du nicht ab?«

Ich dachte zum Glück ein Stück weiter.

Miles Manda wollte mich veranlassen, diesen unschuldigen Mann zu erschießen, doch diesen Gefallen tat ich ihm nicht.

»Was ist?« höhnte Jir Karobec. »Bist du zu feige zum Schießen?« Er trat zwei Schritte näher.

Ich sah hinter ihm Mr. Silver auftauchen. Jetzt hatten wir den Wahrsager in der Zange. Ich steckte meinen Revolver weg.

»Was soll das denn?« fragte der Zigeuner mit Mandas Stimme gereizt.

»Gegen dich brauche ich keine Waffe«, sagte ich großspurig. »Dich mache ich mit bloßen Händen fertig.«

»Großmaul!« schrie der Hellseher und wollte sich auf mich stürzen, aber Mr. Silver fing ihn ab. Der Hüne packte ihn derb. Steinhart war sein Griff. Jir Karobec stieß einen wütenden Schrei aus. Verbissen versuchte er freizukommen, doch es war ihm unmöglich, sich dem eisernen Griff meines Freundes zu entwinden.

Haßverzerrt war Jir Karobecs Gesicht. Er hätte uns umgebracht, wenn er dazu imstande gewesen wäre.

»Ich kriege euch!« brüllte der Zigeuner außer sich vor Wut. Es war nach wie vor Mandas Stimme, die aus seinem Mund drang. »Ich vernichte euch mit meiner Geisterschlinge! Ihr habt keine Chance gegen mich! Wie ein Blitz aus heiterem Himmel werde ich euch treffen! Ihr werdet krepieren, schon bald. Bereitet euch inzwischen auf euer Ende vor!«

Jir Karobec sank in sich zusammen. Seine Züge glätteten sich. Der Haß und die Mordlust verschwanden aus seinen Augen. Er schaute mich verblüfft an. Ich nickte Mr. Silver zu und sagte: »Es ist vorbei, du kannst ihn loslassen.«

Der Ex-Dämon trat einen Schritt zurück. Jir Karobec schüttelte benommen den Kopf. »Was war los?«

Ich berichtete es ihm, und er wollte sich entschuldigen, aber ich winkte ab. »Was geschehen ist, passierte auf Miles Mandas Veranlassung. Sie können nichts dafür.«

Der Hellseher schauderte. »Hoffentlich kommt es nicht noch einmal zu einem solchen gefährlichen Kontakt. Ich hasse es, von diesem gewissenlosen Mörder zu seinem Werkzeug gemacht zu werden.«

»Haben Sie eine Ahnung, woher die Impulse kamen, voñ denen Ihr Geist unterdrückt wurde?« erkundigte ich mich.

Jir Karobec schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich weiß es nicht, Mr. Ballard.«

»Wir danken Ihnen trotzdem für die Bereitschaft, uns zu helfen«, sagte ich. »Sollten Sie über Miles Manda etwas erfahren, das wir wissen sollten, rufen Sie mich an. Meine Nummer ist Paddington 2332.« Da er sie sich bestimmt nicht auf Anhieb gemerkt hätte, gab ich ihm meine Karte und verließ mit meinem Freund das Varietétheater.

***

Vicky Bonney saß in ihrem Arbeitszimmer und spannte ein neues Blatt in die elektrische Schreibmaschine. Für gewöhnlich arbeitete sie so spät am Abend nicht mehr, aber da sie allein zu Hause und mit ihrem Pensum im Rückstand war, zwang sie sich, wenigstens ein paar Seiten zu schreiben. Schließlich hatte sie Termine, an die sie sich halten mußte.

Sie beugte sich über die Seite, die sie soeben weggelegt hatte, um den Faden wiederaufzunehmen.

Da läutete das Telefon.

Die blonde Schriftstellerin griff sich den Hörer und meldete sich.

Am anderen Ende eine krächzende Mädchenstimme: »Ich möchte Mr. Ballard sprechen.«

»Tut mir leid«, erwiderte Vicky Bonney. »Mr. Ballard ist im Moment nicht zu Hause.«

»Auch das noch…«

»Was ist denn passiert? In dringenden Fällen kann ich versuchen, ihn in seinem Wagen zu erreichen.«

»Der Mörder mit der Geisterschlinge hat wieder zugeschlagen.«

»Miles Manda?«

»Ich kenne seinen Namen nicht.«

»Wie ist Ihr Name?« fragte Vicky.

»Nicola Dunn. Manda hat gestern meinen Bruder ermordet. Ich wollte diesen Mord rächen, kaufte mir einen Revolver und begab mich mit Tom Corby zum Hafen und… nun lebt auch Tom nicht mehr…« Stockend schilderte Nicola Dunn die Einzelheiten der Tragödie. »Jetzt«, fuhr sie schluchzend fort, »hängt Tom da, und niemand kann ihn abnehmen. Er kann doch nicht ewig in der Luft hängenbleiben.«

»Wenn ich Glück habe, erreiche ich Tony Ballard in seinem Wagen, Miß Dunn. Dann schicke ich ihn sofort zum Hafen«, versprach Vicky Bonney.

»Ich danke Ihnen«, seufzte Nicola und hängte ein.

Vicky ließ den Hörer langsam sinken.

Tony hatte sich entschlossen, Miles Manda zu jagen, doch davon ließ der Mörder mit der Geisterschlinge sich nicht beeindrucken. Er mordete seelenruhig weiter.

Vicky spürte einen kalten Haß in sich aufsteigen, und sie tippte sofort die Nummer von Tony Ballards Autotelefonanschluß in den Apparat.

***

Wir setzten uns in den Peugeot.

»Recht eindrucksvoll, die Drohung, die uns Miles Manda zukommen ließ, was?« sagte ich und zündete die Maschine.

Der Ex-Dämon hob die rechte Faust. »Ich würde viel darum geben, ihn noch heute nacht in meine Finger zu kriegen.«

»Vielleicht haben wir soviel Glück.«

»Hoffentlich.«

»Weißt du, was wir jetzt tun?«

»Nein. Was?«

»Wir suchen das Haus auf, in dem Miles Manda vor hundert Jahren gewohnt hat. Ich bin sicher, daß er da früher oder später auftauchen wird.«

Der Ex-Dämon nickte. »Gute Idee. Fahr los.«

Wir verließen Mayfair, durchquerten Soho und kamen nach Holbom. Plötzlich schnarrte das Autotelefon.

»Unser Typ wird verlangt«, sagte ich lächelnd. Ich versuchte seit Tagen, den Ex-Dämon ein wenig aufzuheitem, aber es gelang mir kaum mal. Ich hoffte, daß ihn die Arbeit auf andere Gedanken bringen würde. Es war nicht gut für ihn, so oft an Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, zu denken.

Ich holte den Hörer aus der Halterung. »Ballard.«

»Tony, hier ist Vicky.«

»Der Traum meiner schlaflosen Nächte.«

»Miles Manda hat mit seiner Geisterschlinge schon wieder gemordet.«

Mir verging das Scherzen. »Wo?« fragte ich wie aus der Pistole geschossen.

Ich erfuhr alles, was Nicola Dunn meiner Freundin berichtet hatte, und wir schwenkten sofort vom eingeschlagenen Kurs ab. Ich steuerte den Hafen an. Gleich nach dem Telefongespräch mit Vicky informierte ich Mr. Silver.

»Zwei Tote gehen in seinem neuen Leben schon auf sein Konto«, brummte der Ex-Dämon grimmig.

»Zwei, von denen wir wissen«, wandte ich ein. »Vielleicht sind es schon mehr.«

»Das möge der Himmel verhüten.«

Wir brausten zum Hafen hinunter. Die Scheinwerfer meines Wagens erfaßten eine Menschentraube. Ich ließ den Peugeot ausrollen und stieg aus. Mr. Silver folgte meinem Beispiel.

»Dürfen wir durch?« sagte ich. »Lassen Sie uns bitte durch!«

»Wer was sehen will, muß früher kommen«, maulte ein häßlicher Typ.

»Wir sind hier, um zu helfen«, gab ich kalt zurück. Der Kerl hätte meiner Ansicht nach eine Backpfeife verdient, und wenn er nicht zur Seite getreten wäre, hätte er sie von mir höchstwahrscheinlich bekommen.

Widerwillig machten die Leute Platz.

Wir erreichten die vorderste Reihe.

Da hing er. Tom Corby. Der Mann, der mich gestern erst auf der Heimfahrt gestoppt hatte, weil er und sein Freund eine Wasserleiche gefunden hatten. Während er mir dies erzählte, wurde sein Freund Rance Dunn das Opfer des Mörders mit der Geisterschlinge, und heute hatte auch er sein Leben durch diese verdammte Schlinge verloren.

Mein Haß auf Miles Manda überwucherte meinen Körper. Ich brannte auf eine Begegnung mit diesem Teufel.

Nicola Dunn stand neben dem Toten. Sie trat auf mich zu und nannte ihren Namen. Sie sagte, sie habe bei mir zu Hause von Mama Broschiks Kneipe aus angerufen, und sie bat mich: »Holen Sie Tom endlich herunter.«

Ich brauchte die Geisterschlinge nur mit meinem magischen Ring zu berühren, da schnellte sie förmlich auf, fiel von Tom Corbys Hals und verging. Die Umstehenden ließen ein erstauntes Gemurmel hören.

Wir legten Corby auf den Boden, und einige Minuten später traf die Polizei ein.

***

Miles Manda hockte auf dem Dach eines nahen Lagerhauses und beobachtete den Tumult. Den Leuten stand das nackte Grauen ins Gesicht geschrieben, und genau das wollte Manda mit seinen grausamen Taten erreichen.

Er sah Tony Ballard und Mr. Silver und knirschte mit den Zähnen. Diesen beiden wollte er noch einiges aufzulösen geben, ehe er daranging, sie zu vernichten.

Als er sah, wie Tony Ballard den Toten abnahm, entrang sich seiner Kehle ein unwilliges Knurren. Vor diesem Ring würde er sich in acht nehmen müssen. Wenn Ballard damit so spielend leicht die Geisterschlinge auflöste, würde er mit dem Kleinod auch ihm gefährlich werden können.

Und in Mr. Silver steckte noch mehr.

Ihn auszuschalten, würde ein hartes Stück Arbeit sein, aber Miles Manda war zuversichtlich, daß er auch mit dem Hünen fertigwerden würde. Der Sieg hing von der Taktik ab, die Manda anwenden würde.

Zu schnell wollte er es zu keiner Konfrontation kommen lassen. Zuerst sollten diese beiden Dämonenjäger in Rage kommen. Und wenn sie dann voll aufgedreht waren, würden sie bestimmt einen Fehler machen, der ihnen zum Verhängnis werden konnte.

Die Polizei traf ein.

Miles Manda ergötzte sich an der Ratlosigkeit der Polizisten. Sie wußten, daß sie nichts tun konnten.

Manda kam in diesem Augenblick eine großartige Idee. Sie gefiel ihm so gut, daß er dazu begeistert nickte. Ja, so wollte er in Zukunft vorgehen. Er würde die Nachkommen seiner einstigen Opfer umbringen. Man würde denken, ein Fluch laste auf den betroffenen Familien, Panik würde all jene befallen, die Kenntnis davon hatten, wie ihre Vorfahren ums Leben gekommen waren.

Mandas abstoßendes Gesicht verzerrte sich zu einem gemeinen Grinsen. Er zog sich vorsichtig zurück, um sogleich an die Ausführung seiner Idee zu gehen.

***

Jack Kaye rieb sich die von der Kälte rote Nase. »Mistkarre!« schimpfte er und versetzte seinem Wagen einen Tritt. »Immer wenn ich sie brauche, läßt sie mich im Stich.«

»Wie viele Kilometer hast du denn schon drauf?« erkundigte sich Bill Smight.

»Hundertvierzehntausend.«

»Na hör mal, da darf ein Auto doch schon mal ab und zu streiken. Es hat dir viele Jahre treu gedient.«

»Und jetzt springt es nicht an!« maulte Kaye. Er war mit dem Taxi zu einem Diskonter gefahren und hatte sich eine neue Batterie gekauft, weil er gedacht hatte, es würde daran liegen, daß der Motor nicht wollte. Aber daran allein lag es nicht, wie sich herausstellte, sobald Kaye die nagelneue Batterie eingebaut hatte.

Fünfzehn Minuten hatte er dann in den Motorraum geguckt, ohne sich einen Rat zu wissen. Er hatte verzweifelt mit Kriechöl herumgespritzt, aber auch das hatte nicht geholfen.

Und dann war Bill Smight um die Ecke gebogen.

»Dich schickt mir der Himmel«, hatte Jack Kaye gesagt. Smight war zwar kein gelernter Automechaniker, aber er verstand trotzdem sehr viel von Fahrzeugen.

»Was hat er denn?« hatte Smight gefragt.

»Springt nicht an. Ich könnte ihn zum Mond schießen.«

Bill Smight bat Kaye, sich in den Wagen zu setzen. »Starten!« rief er. Kaye drehte den Zündschlüssel.

»Gut!« rief Bill Smight. Kaye drehte die Zündung ab. »Starten!«… »Gut!«… »Starten!«… »Gut!«…

Kaye stieg aus. »Dabei hätte ich es ausgerechnet heute verdammt eilig.«

»Wieso?« fragte Smight, während er weiter im Motorraum herumfingerte.

»Ich habe mir gestern einen steilen Zahn aufgerissen. Sehr sexy. Eine Bombenfrau. So etwas siehst du nicht alle Tage.«

»Wo triffst du sie?«

»Trafalgar Square.«

»Soll ich dir meinen Wagen leihen?«

Kaye schüttelte den Kopf. »Ich fahre nicht gern mit Autos, die mir nicht gehören. Da sind schon die besten Freundschaften auseinandergegangen. Ich brauche bloß Pech zu haben…«

»Sag mal, ist genug Treibstoff im Tank?«

»Hältst du mich für einen Idioten? Natürlich ist genug Sprit im Tank.«

»War ja nur eine Frage«, sagte Bill Smight grinsend. »Manchmal ist auch das der Grund, weshalb ein Fahrzeug nicht anspringt.«

»Also so blöde bin ich nun auch wieder nicht.«

»Setz dich noch einmal rein.«

»Eine Chance kriegt er noch«, knurrte Jack Kaye. »Wenn er dann nicht spurt, schmeiße ich ihn auf den Markt.« Er setzte sich in das Fahrzeug und drehte wieder den Startschlüssel. Bill Smight drückte auf den dicken Schlauch, der vom Vergaser zum Motor führte, und plötzlich sprang die Maschine an.

»Meine Güte!« rief Jack Kaye begeistert aus. »Du gehörst zum Kuß herumgereicht. Wieso läuft denn die Karre auf einmal? Was hast du gemacht?«

»Ich habe diesen Schlauch zusammengedrückt. Dadurch entstand darin ein Vakuum, die hängengebliebene Schwimmernadel fiel wieder an ihren Platz, und alles war in Butter.«

Kaye schlug dem Freund auf die Schultern. »Danke. Du hast bei mir einen Wunsch frei. Aber jetzt habe ich es verdammt eilig. Ich komm’ morgen zu dir.«

»Viel Spaß mit der neuen Freundin.«

»Dafür sorge ich schon.«

Kaye sprang glücklich in seinen Wagen und brauste davon. Bill Smight blickte ihm grinsend nach. Jack Kaye war ein Windhund. Aber er konnte ihn sehr gut leiden. Wie Jack, der nicht besonders schön war, es immer wieder schaffte, an die hübschesten Puppen heranzukommen, war ihm ein Rätsel. Jack machte es mit Charme. Hinzu kam, daß er wunderbar reden konnte. Dem ging niemals der Faden aus. Er wußte immer etwas zu erzählen. Langeweile gab es in seiner Nähe nicht. Bestimmt lag darin das Geheimnis seines Erfolgs, um den ihn Bill Smight manchmal beneidete.

Bill ging nach Hause.

Er war ein blonder Junge, trug das seidenweiche Haar ziemlich lang, liebte verwaschene Jeans und lief auch bei Minusgraden mit seiner Jeansjacke herum, die mit Stickers übersät war.

Seit dem Tod seiner Eltern lebte er allein in seiner großen Wohnung. Er hatte nie erfahren, wie sein Urgroßvater Frank ums Leben gekommen war. Man hatte immer ein großes Geheimnis daraus gemacht.

Bis heute wußte Bill nicht, daß Frank Smight das erste Opfer des Mörders mit der Geisterschlinge gewesen war.

***

Es trafen noch zwei weitere Streifenwagen ein. Die Polizisten versuchten die Menge zu zerstreuen. Sie schickten die Neugierigen nach Hause. Da Nicola Dunn bei ihnen gut aufgehoben war, verdrückten auch wir uns. Was zu tun gewesen war, hatte ich getan. Ich hatte Tom Corby heruntergeholt. Alles andere konnten wir getrost der Polizei überlassen.

Wir kehrten zum Peugeot zurück.

Tom Corbys Tod ging mir nahe. Wenn ich geahnt hätte, daß er seinem Freund so bald schon folgen würde, hätte ich auf ihn aufgepaßt. Aber woher hätte ich das wissen sollen?

Wir stiegen in den Wagen. »Miles Manda kommt allmählich in Fahrt«, knurrte Mr. Silver unwillig. »Die beiden Morde haben ihm Kraft gegeben. Er wird bestimmt noch in dieser Nacht zu neuen Taten schreiten.«

»Und wir wissen nicht, wie wir ihn daran hindern sollen«, sagte ich verdrossen.

»Vielleicht erwischen wir ihn in dem Haus, in dem er früher gewohnt hat«, meinte der Ex-Dämon.

»Bleibt für uns nur zu hoffen, daß er da schon heute nacht aufkreuzt. Vielleicht hat er so etwas wie Heimweh.«

Ich fuhr los. Im Vorbeifahren sah ich, wie Tom Corby mit einer Decke zugedeckt wurde, und mein Herz krampfte sich zusammen. In gewisser Weise hatte diesen Mann Nicola Dunn auf dem Gewissen. Sie hätte ihn nicht überreden sollen, mit ihr hierher zu gehen und Rache zu nehmen. Sie hätten beide zu Hause bleiben und uns die Arbeit machen lassen sollen, dann wäre Corby nichts passiert.

Aber der Abend ist ja immer klüger als der Morgen.

***

Bill Smight schloß die Tür zu seiner Wohnung auf. Sie lag im Erdgeschoß. Vor einem der Fenster bauschte sich der Vorhang. Bill eilte durch den finsteren Raum und schloß schnell das Fenster. Schließlich heizte er nicht für die Straße.

Erst nachdem das Fenster geschlossen war, machte er Licht.

Anschließend zog er die Jeansjacke aus und warf sie auf die Sitzbank. Ein Blick auf die Hände sagte ihm, daß er sie sich dringend waschen mußte. Sie waren öl- und schmutzbeschmiert. Im Badezimmer drehte er den Warmwasserhahn auf, wusch sich den gröbsten Schmutz zuerst einmal ab und rückte dann dem Dreck, der in die Poren gesickert war, mit einer kleinen roten Handbürste zuleibe. Erst als seine Finger wieder vollkommen sauber waren, legte er die Handbürste weg, spülte die Hände vom Seifenschaum ab, drehte das warme Wasser ab und rieb seine Hände in einem rehbraunen Frotteehandtuch trocken.

Danach begab er sich ins Wohnzimmer.

Plötzlich stutzte er.

Er hatte auf einmal das eigenartige Gefühl, sich nicht allein in der großen Wohnung zu befinden. Irgendwo knarrte ganz leise der Parkettboden.

Bill Smight hielt den Atem an.

Das offene Fenster. Nun dieses verräterische Geräusch. War ein Einbrecher in der Wohnung?

Bill schaute sich hastig um. Sein Blick fiel auf einen schweren gläsernen Aschenbecher. Sofort griff er ihn sich, wog ihn in der Hand und stellte fest, daß man sich mit diesem Ding schon einigen Respekt verschaffen konnte.

Er trat ins Vorzimmer.

»Ist da jemand?«

Keine Antwort.

Bill Smight begann gespannt mit einem Rundgang durch die Wohnung. In allen Räumen machte er Licht. Als er in die Küche kam, öffnete er eine Lade und bewaffnete sich zusätzlich mit dem Fleischmesser. Nun konnte ihm wohl kaum noch etwas passieren.

Alle Räume nahm er unter die Lupe.

Auch die Toilette und den Abstellraum. Nichts.

Bill leckte sich die Lippen. »Eigenartig«, murmelte er. Obwohl er in keinem Raum einen Eindringling entdeckt hatte, wurde er das Gefühl nicht los, daß sich außer ihm noch jemand in der Wohnung befand.

Im Wohnzimmer klirrten auf einmal die Gläser, die auf der fahrbaren Hausbar standen. Alarmiert rannte Bill Smight los. Er erreichte die Wohnzimmertür und prallte in der nächsten Sekunde mit einem heiseren Aufschrei zurück, denn vom Lüster hing eine Schlinge, geformt aus einem widerstandsfähigen Tau, herab.

***

Ich bog in die Cannon Street ein. Beiderseits der Straße standen altehrwürdige Häuser.

»Ist es noch weit?« fragte mich Mr. Silver.

»In einer Minute sind wir da«, antwortete ich.

»Dann gehörte das hier damals schon zu Miles Mandas Revier.«

»Richtig. Aber Mandas bevorzugtes Jagdgebiet war der Hafen. Ist ja nur ein Katzensprung von hier bis dorthin.«

Ich hielt nach einer Parkmöglichkeit Ausschau. Wir legten den Rest des Weges zu Fuß zurück. Und dann standen wir vor dem alten Backsteingebäude, in dem Miles Manda, der Mörder mit der Geisterschlinge, einst gewohnt hatte.

Eine verwitterte Tafel wies darauf hin, daß man dieses Haus kaufen konnte. Eine Telefonnummer und der Name des Maklers standen darunter.

»Das Haus scheint schon lange leerzustehen«, meinte Mr. Silver.

»Und keiner will es haben. Nach der Tafel zu schließen, wird es schon seit vielen Jahren zum Kauf angeboten.«

»Ich nehme an, Miles Manda hat dafür gesorgt, daß sich außer ihm niemand in diesem Haus wohl fühlt«, sagte Mr. Silver.

»Ich schlage vor, wir sehen es uns von innen an.«

»Mit Genehmigung des Maklers?«

»Ohne. Aber ich bin sicher, er hat nichts dagegen, wenn wir uns in diesem Gebäude ein bißchen umsehen. Wir könnten schließlich Interessenten sein. Außerdem tragen wir aus diesem Haus bestimmt nichts fort. Schließlich sind wir ehrliche Leute.«

Wir traten an die Haustür.

»Abgeschlossen«, konstatierte Mr. Silver.

»Hast du etwas anderes erwartet?« gab ich zurück. Ich fingerte in meiner Hosentasche herum und brachte einen Drahtbürstenschlüssel zum Vorschein. Als ich sah, wie Mr. Silver die Nase rümpfte, sagte ich: »Hör mal, wir haben nicht die Zeit, uns erst an den Makler zu wenden. Sollte der gute Mann uns Ärger machen wollen, dann kaufen wir ihm das Haus eben ab, und schon ist alles in Butter.«

Es wäre wirklich kein Problem für uns gewesen, das alte Haus käuflich zu erwerben, immerhin unterstützte uns einer der reichsten Männer Englands finanziell: Tucker Peckinpah. Er gehörte mit zum Ballard-Team. Zwar bekämpfte er die Mächte der Finsternis nicht in vorderster Front, damit war er mit seinen sechzig Jahren schon zu alt, aber er stand in der zweiten Linie und versorgte uns laufend mit allem, was wir brauchten, wodurch er für uns so gut wie unentbehrlich war.

Ich näherte meinen Drahtbürstenschlüssel dem Schloß und war gespannt darauf, wie es drinnen im Haus aussah…

***

Fassungslos starrte Bill Smight die Schlinge an, die vom Lüster herabhing. Wer hatte sie da hingehängt? Smight konnte niemanden sehen.

»Verdammt, wer ist da?« fragte er aggressiv.

In diesem Augenblick trat hinter dem schweren Eichenschrank eine grauenerregende Gestalt hervor. Zerfetzte Wangen, Tang und Gewürm im bleichen Gesicht. Grausam grinsend.

Als Smight den Unheimlichen sah, zuckte er heftig zusammen. Er glaubte, eine Schreckensvision zu haben. Spielten ihm seine Nerven einen Streich? Er schloß die Augen und schüttelte den Kopf, doch als er sie wieder öffnete, stand der furchtbare Kerl im zerknitterten Gehrock immer noch da.

»Wer sind Sie?« hörte sich Bill Smight heiser fragen. Nach wie vor hielt er den gläsernen Aschenbecher und das Fleischmesser in seinen Händen.

»Mein Name ist Miles Manda«, sagte der Unheimliche, und es schien, als erwarte er, daß Bill Smight diesen Namen kannte.

Und tatsächlich blitzte es kurz in Smights Augen. Manda. Miles Manda! Dem hatte vor hundert Jahren das Nachbarhaus gehört, in dem seither keiner mehr wohnen wollte. Es hatte zwar schon ab und zu Mieter gegeben, aber die waren entweder bald gestorben oder nach wenigen Tagen wieder ausgezogen. Es hieß, daß es in diesem Haus spuke.

Aber wie konnte der Manda, der vor hundert Jahren gelebt hatte, plötzlich hier auftauchen?

Der Unheimliche schien Bill Smights Gedanken lesen zu können. »Ich bin aus der Themse zurückgekehrt«, sagte er großspurig. »Mein Platz ist von nun an wieder zwischen den Menschen dieser Stadt.«

Bill Smight vermochte diesen Horror nicht zu begreifen. Sein Geist war nicht bereit, zu akzeptieren, daß Tote wiederaufstehen konnten. Und doch war es passiert. Sonst stünde Miles Manda jetzt nicht vor ihm.

»Ich habe deinen Urgroßvater gekannt«, sagte Miles Manda höhnisch. »Du siehst ihm sehr ähnlich. Er war genauso flachsblond wie du. Frank war sein Name.«

»Ja. Er starb früh.«

»Hat man dir erzählt, woran er gestorben ist?«

»Nein«, antwortete Bill Smight. In seinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Miles Manda, die lebende Leiche, führte etwas im Schilde. Bill fürchtete sich vor dieser unheimlichen Erscheinung.

Manda bleckte die Zähne. »Frank Smight war mein erstes Opfer«, sagte er stolz.

Bill starrte ihn entgeistert an. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie meinen Urgroßvater… umgebracht haben?«

Manda nickte. »So ist es. Und heute bin ich hier, um mir das Leben seines Urenkels zu holen.«

»Aber… aber warum denn? Was habe ich Ihnen getan? Wie ist es überhaupt möglich, daß Sie nach so vielen Jahren wieder auftauchen können?«

»Die Hölle hat es mir ermöglicht. Weil ich stets ihr treuer Diener war. Die Mächte der Finsternis brauchen Männer wie mich. Angst, Schrecken, Chaos - darauf errichtet die schwarze Macht ihre Zukunft. Soll ich dir erzählen, wie Frank Smight ums Leben kam?«

Bill schüttelte wild den Kopf. »Ich will es nicht hören.«

»Man hat es dir nie erzählt«, sagte Miles Manda lachend, »weil man dich damit nicht belasten wollte. Frank Smight begegnete mir auf der Straße. Es war Nacht. Es war mir gelungen, zum erstenmal den Teufel zu beschwören, und der hatte es mir ermöglicht, die Geisterschlinge zu schaffen. Ich wollte sie an irgendeinem Menschen ausprobieren. Als ich deinen Urgroßvater sah, beschloß ich, daß er mein erstes Opfer werden sollte. Ich hetzte ihm die Geisterschlinge im wahrsten Sinne des Wortes auf den Hals. Er wehrte sich verzweifelt. Er kämpfte heldenhaft, aber alles Kämpfen nützte ihm nichts. Die Geisterschlinge siegte schließlich. Sie wischte über sein angstverzerrtes Gesicht und riß ihn hoch. Die Kraft der Hölle befand sich in ihr. Dagegen war dein Urgroßvater machtlos. Er baumelte hin und her…«

»Hören Sie auf! Aufhören!« keuchte Bill Smight entsetzt.

Miles Manda lachte wieder höhnisch. »Heute nacht- wirst du genauso enden wie dein Urgroßvater. Ich setze die Mordserie fort.«

»Warum tun Sie das?« fragte Bill vibrierend.

»Erstens weil ich muß, denn mit jedem neuen Mord verlängere ich mein zweites Leben um einen Tag, und zweitens, weil es mir ungeheuren Spaß macht, menschliches Leben zu vernichten. Sieh sie dir gut an, die Geisterschlinge. In Kürze wird sie sich um deinen Hals legen und dich erdrosseln.«

Bill Smight schauderte.

Er wollte nicht sterben, und er sah nur eine einzige Möglichkeit, dies zu verhindern. Er mußte Miles Manda angreifen.

Gedacht - getan.

Blitzartig attackierte er Manda. Der Unheimliche rührte sich nicht von der Stelle. Bill stürmte auf ihn zu. Er hieb ihm den gläsernen Aschenbecher auf den Schädel und rammte ihm das Fleischmesser bis zum Griff in die Brust. Aber Miles Manda brach nicht zusammen.

Er blieb stehen, als wäre nichts passiert.

Bill Smight wich verdattert zurück.

Er ließ das Messer in Mandas Brust stecken. Der Aschenbecher entfiel seinen kraftlosen Fingern. Perplex starrte er den lebenden Toten an. Hier hatte tatsächlich die Hölle ihre Hand im Spiel.

Das war zuviel für Bill Smight.

Miles Manda grinste breit. »Ich hätte dir sagen sollen, daß man mich nicht töten kann. Du hast wertvolle Energie vergeudet.« Der Unheimliche griff nach dem Messer und zog es sich mit einem schnellen Ruck aus der Brust. Er warf es achtlos auf den Boden. Die Demonstration der Stärke war so eindrucksvoll, daß Bill Smight verzweifelt um sein Leben zu bangen begann.

Wie sollte er diesem schrecklichen Mörder noch entkommen?

»Bist du bereit?« fragte Miles Manda mit seiner rasselnden Stimme.

»Be-bereit?« stotterte Bill. »Wofür?«

»Fürs Sterben!«

»Ich bitte Sie, lassen Sie mir mein Leben!« flehte Bill händeringend. Manda schüttelte seinen abstoßenden Kopf. »Nichts zu machen, Junge. Ich gehe von hier nicht unverrichteter Dinge weg. Das-ist nicht mein Stil.«

Auf einen Wink des Mörders löste sich die Geisterschlinge vom Lüster und schwebte langsam auf Bill Smight zu.

Der junge Mann wurde bleich. »Nein!« stöhnte er verzweifelt. »O Gott, nein!«

Die Schlinge bewegte sich schneller. Sie erreichte Bill Smights Gesicht. Er reagierte darauf mit heller Panik, fing an, wie von Sinnen um sich zu schlagen und zu brüllen.

Und dieses Brüllen hörte man bis -nebenan.

***

Ich zog den Drahtbürstenschlüssel zurück und schaute Mr. Silver alarmiert an. »Hörst du das auch?« fragte ich.

»Natürlich. Da schreit jemand seine Todesangst heraus«, sagte Mr. Silver aufgeregt.

Mein Computer im Kopf fing blitzschnell zu arbeiten an. Hier stand Miles Mandas Haus. Ich entsann mich des Berichts in Lance Selbys altem Buch, in dem vermerkt war, wie alles angefangen hatte. Mandas erstes Opfer war sein Nachbar Frank Smight gewesen.

Der Nachbar.

Und jetzt brüllte wieder ein Nachbar in höchster Not. Knüpfte Miles Manda hier an seine Schreckenstaten von einst an?

Mr. Silver und ich starteten unverzüglich. Vielleicht brauchten wir uns in Mandas Haus nicht mehr umzusehen. Möglicherweise trafen wir den Mörder mit der Geisterschlinge im Nachbarhaus an.

Wir stürmten Stufen hoch, erreichten Sekunden später eine Wohnungstür, die abgeschlossen war. Mr. Silver nahm sich nicht die Zeit, anzuklopfen. Es hätte uns ja doch niemand geöffnet.

Der schwergewichtige Ex-Dämon wuchtete sich gegen die Tür, und sie brach krachend auf.

Im selben Moment zog sich meine Kopfhaut schmerzhaft zusammen.

An der Tür stand BILL SMIGHT.

Und dieser Bill Smight baumelte vor uns zehn Zentimeter über dem Boden!

***

»Überlaß ihn mir«, sagte ich atemlos. »Versuch du Miles Manda zu erwischen!«

Der Ex-Dämon stürmte an Smight vorbei. Ich blieb vor dem Zappelnden stehen. Panik und Todesangst verzerrten sein Gesicht. Er rang verzweifelt um sein Leben, hätte es aber unweigerlich verloren, wenn ich ihm nicht zu Hilfe gekommen wäre.

Ehe die verdammte Geisterschlinge ihn erdrosseln konnte, setzte ich meinen magischen Ring gegen sie ein. Sie zischte wie eine Schlange, als der schwarze Stein sie berührte, schnellte auseinander wie eine Stahlfeder und fiel von Bill Smight ab.

Der blonde junge Mann landete auf dem Boden. Die Geisterschlinge lag neben ihm auf dem, Teppich. Sie krümmte sich, schnellte in die Luft, ihr Ende peitschte nach mir, und ich dachte schon, ich müsse mit dem magischen Ring nachsetzen, doch das war nicht nötig.

Nach einem letzten Schnellen streckte sie sich, versteifte, zerbrach und verging. Auf dem Boden liegend massierte Bill Smight seinen schmerzenden Hals. »Danke«, hauchte er. »Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Gern geschehen. Sie sind Bill Smight, nicht wahr?«

»Ja.«

»Mein Name ist Tony Ballard, Privatdetektiv. Ich bin hinter Miles Manda her.«

»Er war hier. Er wollte mich genauso umbringen wie meinen Urgroßvater.«

»Ich kenne die Geschichte«, sagte ich.

»Ich hatte keine Ahnung, daß Frank Smight durch die Geisterschlinge starb. Manda hat es mir erzählt. Großer Gott, um ein Haar hätte er auch mich… Wenn Sie nicht gekommen wären… Ich bin Ihnen zu ewigem Dank verpflichtet, Mr. Ballard. Ich werde Ihnen einen Scheck…«

Ich wehrte mit beiden Händen ab. »Nur, wenn Sie mich beleidigen wollen.«

Ich half ihm auf die Beine.

»Aber irgendwie muß ich mich doch erkenntlich…«

»Das ist nicht nötig«, fiel ich ihm ins Wort, entschuldigte mich und eilte an ihm vorbei.

Mr. Silver stand am offenen Fenster und starrte in die Dunkelheit.

»Du hast ihn nicht erwischt«, stellte ich fest.

»Nein«, knurrte der Hüne mit den Silberhaaren aggressiv. »Aber sein Vorsprung ist nicht groß.«

»Hast du ihn gesehen?« wollte ich wissen.

»Nur einen Schatten. Er verschwand irgendwo dort drüben, löste sich in der Dunkelheit buchstäblich auf.«

»Was meinst du, hält er sich jetzt in seinem Haus auf?«

Mr. Silver nickte. »Das ist durchaus möglich.«

»Dann komm. Laß uns ihm einen Besuch abstatten. Ich kann es nicht erwarten, ihm endlich gegenüberzustehen.«

Der Ex-Dämon hob warnend eine Hand. »Nur keinen leichtsinnigen Übereifer, Tony. Ich könnte mir vorstellen, daß Mandas Haus gespickt ist mit magischen Fallen.«

»Ich werde mich zusammenreißen«, versprach ich. Wir wandten uns um. Bill Smight stand mit feuerrotem Hals im Zimmer.

»Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, komme ich gern mit«, sagte er.

»Sie bleiben hier«, widersprach ich ihm, »und freuen sich darüber, daß Sie noch leben. Wenn alles gutgeht, brauchen weder Sie noch sonstwer jemals wieder Angst vor Miles Manda zu haben.«

»Ich drücke Ihnen die Daumen, Mr. Ballard.«

»Das können Sie«, erwiderte ich und verließ mit meinem Freund und Kampfgefährten die Wohnung. An der Tür blieb ich kurz stehen. »Tut uns leid wegen des aufgebrochenen Schlosses.«

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Das repariere ich selbst«, sagte Bill Smight.

Als wir drüben ankamen, stellten wir fest, daß das Haustor nach wie vor abgeschlossen war. Wir verschafften uns mit dem Drahtbürstenschlüssel Einlaß. Kaum waren wir drinnen in dem großen alten Haus, da wußten wir, daß wir in ein gefährliches Magiezentrum geraten waren.

Das also war der Grund, weshalb dieses Gebäude schon so lange leerstand. Wir waren neugierig, wie viele Überraschungen hier drinnen auf uns warteten.

***

Niedergeschlagen verließ Jir Karobec das kleine Varietétheater. Er litt seelisch darunter, daß Miles Manda ihn zu seinem willenlosen Werkzeug gemacht hatte. Gleichzeitig wußte er aber, daß er dies auf keine Weise hätte verhindern können. Vielleicht hätte Manda ihn in Ruhe gelassen, wenn er seinen Geistfühler nicht nach ihm ausgestreckt hätte. So aber war Manda wieder auf ihn aufmerksam geworden und hatte die Gelegenheit genützt, Tony Ballard anzugreifen.

Jir Karobec setzte sich in seinen Wagen und hoffte, es nie wieder mit Miles Manda zu tun zu kriegen. Er ließ sich nicht gern für böse Zwecke verwenden. Es war nicht seine Art, jemandem zu schaden.

Der Hellseher fuhr los.

Sein Hotel befand sich in Knightsbridge, in einer stillen Parallelstraße zur Brompton Road.

Als der Zigeuner den Duke of Wellington Place erreichte, beschlug sich von einer Sekunde zur anderen die Windschutzscheibe.

Jir Karobec erschrak heftig, denn er wußte, daß es in diesem Augenblick nicht mit rechten Dingen zuging.

Vor ihm, auf der matten Scheibe, durch die er nicht mehr sehen konnte, tauchte eine grauenerregende Visage auf.

Miles Manda!

Jir Karobec rammte sogleich seinen Fuß auf das Bremspedal, aber der Wagen blieb nicht stehen!

***

Bill Smight begab sich mit müdem Schritt ins Bad, um sich seinen brennenden Hals anzusehen. Wenn Tony Ballard nicht so unverhofft aufgetaucht wäre… O Gott.

Bill schaute sein Spiegelbild an und flüsterte: »Du würdest jetzt schon nicht mehr leben. Du wärst tot…«

Er schmierte eine weiße Salbe auf den roten Hals, massierte sie ein, begab sich ins Wohnzimmer, nahm sich an der fahrbaren Hausbar einen großen Scotch und trat mit dem Glas an das offene Fenster, durch das Miles Manda in dem Augenblick geflohen war, als Tony Ballards Freund, dieser seltsame Riese mit den Silberhaaren, die Tür aufbrach.

Die beiden befanden sich jetzt drüben in Mandas Haus.

Bill Smight wünschte ihnen alles Glück dieser Welt. Dennoch hatte er große Bedenken, ob sie mit Manda fertigwerden würden. Dieser schreckliche Kerl hatte die Unterstützung der Hölle.

Was aber hatten dem Tony Ballard und sein Freund entgegenzusetzen?

Bill machte einen kräftigen Schluck. Seine Hand zitterte. Er dachte: Wenn sie es nicht schaffen, mit Manda fertigzuwerden, kommt der Mörder mit der Geisterschlinge wieder, darauf kannst du dich verlassen.

Schon allein deshalb wünschte Bill Smight den beiden Dämonenjägern dort drüben einen durchschlagenden Erfolg. Wenn sie scheiterten, gab es wohl niemanden, der Miles Manda das Handwerk legen konnte.

Dann war es schlimm um die Stadt bestellt…

***

Manda! Er grinste den Wahrsager diabolisch an. »Da bin ich wieder!«

Jir Karobecs Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Verschwinde! Laß mich in Ruhe! Ich sehe nicht, wohin ich fahre! Willst du, daß ich einen Unfall baue?«

»Bei mir sterben Menschen durch die Geisterschlinge, nicht bei einem Autounfall«, sagte Miles Manda rasselnd. »Keine Sorge, es wird dir nichts passieren. Ich lenke das Fahrzeug.«

»Das ist nicht nötig. Ich bin durchaus selbst in der Lage, meinen Wagen nach Knightsbridge zu steuern«, erwiderte Jir Karobec bissig.

»Dessen bin ich mir bewußt. Da ich aber nicht will, daß du nach Knightsbridge fährst, dirigiere ich dich auf diese Weise um.«

»Und wohin fährst du mit mir?«

»Das wirst du noch früh genug erfahren.«

»Warum tust du das?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Seit wann brauchst du denn Hilfe?«

»Ich möchte Ballard und seinen Freund noch einmal austricksen.«

»Ohne mich. Ich stelle mich nicht mehr gegen Tony Ballard und Mr. Silver!« begehrte Jir Karobec auf.

Miles Manda lachte gehässig. »Hast du denn eine andere Wahl? Wenn ich Unterstützung von dir verlange, kriege ich sie. Falls es dich interessieren sollte: Wir überqueren auf der Lambeth Bridge soeben die Themse.«

Jir Karobec erlitt einen Wutanfall. Er schlug mit den Fäusten gegen die Frontscheibe, und zwar dorthin, wo sich das Gesicht Mandas befand.

»Ich hasse dich, du elender Satansbraten. Tony Ballard und Mr. Silver werden dir deinen verdammten Hals umdrehen!«

Manda lachte wieder. »Ich werde dir jetzt ein kleines Geheimnis verraten, Jir Karobec. Tony Ballard und Mr. Silver befinden sich in diesem Augenblick in meinem Haus. Sie werden es nicht lebend verlassen. Und du wirst mir helfen, dieses Ziel zu erreichen!«

Der Zigeuner spürte, wie Manda seinen Geist unterdrückte. Er wehrte sich gegen die Kraft, die auf ihn einstürmte, doch er war nicht stark genug. Miles Manda setzte abermals seinen Willen durch.

Man sah es Jir Karobec auf einmal an, daß ihn Manda wieder auf seine Seite geholt hatte. Haß und Fanatismus leuchteten in seinen Augen. Aggressivität verzerrte sein Gesicht.

Die Frontscheibe seines Wagens wurde wieder durchsichtig.

Er wußte, wohin er fahren mußte, und er trat kräftig aufs Gaspedal, um schneller dort zu sein.

***

Wir fühlten die unheimliche Atmosphäre körperlich. Miles Manda hatte dieses Gebäude vor hundert Jahren in ein Magiezentrum verwandelt, um jederzeit leicht Kontakt mit der Hölle bekommen zu können. In die Türrahmen waren schwarzmagische Symbole eingeschnitzt.

Vor uns lag eine großzügige Halle.

Alte Möbel standen umher. Geisterhaft mit Laken zugedeckt.

Mein Blick streifte Mr. Silvers mißtrauisches Gesicht. »Ist er hier drinnen?« fragte ich den Ex-Dämon.

»Er hält sich im Haus auf, ja«, gab der Hüne mit den Silberhaaren leise zurück.

»Kannst du ihn orten?«

»Nicht genau. Ich weiß nur, daß er sich mit uns unter ein und demselben Dach befindet.«

Ich holte meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Wenh ich damit einen guten Treffer anbringen konnte, war Miles Manda erledigt. Das geweihte Silber würde ihm sein unseliges Leben rauben. Aber würde er mir die Zeit für einen Schuß lassen?

Wir schritten gespannt durch die Halle, deckten alle Möbelstücke ab, denn theoretisch konnte sich Miles Manda unter jedem Laken verbergen.

Über dem offenen Kamin hing ein Ölgemälde, das Manda zeigte. Damals waren seine Wangen noch nicht aufgeschlitzt gewesen und Tang und Gewürm hatten noch nicht in seinem Gesicht geklebt, aber er war trotzdem kein schöner Mensch gewesen.

Eine fühlbare Feindseligkeit ging von dem Gemälde aus. Mir war es ein Rätsel, warum es noch keiner vom Haken genommen und in den Keller getragen hatte. Vielleicht hatte es Miles Manda selbst verhindert.

Nachdem alle Möbel in der Halle abgedeckt waren, Miles Manda aber nicht zum Vorschein gekommen war, meinte Mr. Silver: »Er hat uns gegenüber einen großen Vorteil.«

»Welchen?« fragte ich.

»Er kennt sich in seinem Haus aus, während wir zum erstenmal hier drinnen sind. Außerdem braucht er nur auf uns zu warten, während wir ihn suchen müssen.«

»Ich hoffe, wir finden ihn bald«, knirschte ich.

»Ich auch«, sagte Mr. Silver.

Er drehte sich langsam im Kreis. Dann blies er seinen mächtigen Brustkorb auf und rief Manda mit lauter Stimme.

»Manda, du feiges Schwein!« versuchte er den Mörder mit der Geisterschlinge zu reizen. »Wir wissen, daß du hier bist! Komm und zeig dich!«

Mr. Silvers Stimme verhallte zwischen den dicken Mauern des alten Hauses. Nichts passierte. Manda ließ sich nicht blicken.

»Warum versuchst du uns nicht zu killen, Manda?« forderte ihn der Ex-Dämon weiter heraus.

Und darauf reagierte der Unheimliche. Seine rasselnde Stimme schien von überallher auf uns zuzukommen. »Das wird bald geschehen, Mr. Silver. Verlaß dich drauf!«

Der Hüne mit den Silberhaaren wirbelte herum. Seine perlmuttfarbenen Augen verengten sich. Es hatte den Anschein, als hätte Miles Manda aus den Wänden gesprochen.

Aber blicken ließ er sich weiterhin nicht.

Meine Augen tasteten die Wände ab. Plötzlich erschrak ich, denn ich hatte einen Blutfleck entdeckt. Ich machte Mr. Silver darauf aufmerksam. Der Blutfleck wurde langsam größer.

»Manda fängt an, seine Register zu ziehen«, raunte mir Mr. Silver zu.

Im selben Moment brach da, wo sich der Blutfleck befand, die Mauer auf, und eine krallenbewehrte Dämonenhand packte mich an der Gurgel!

***

Jir Karobec war nicht mehr er selbst. Wie schon einmal, unterstand er wieder völlig Miles Mandas Befehlsgewalt. Er hatte keinen eigenen Willen mehr. Sein Wille war jetzt der von Miles Manda. Daß er den Mörder mit der Geisterschlinge unterstützen würde, war für ihn nun eine Selbstverständlichkeit.

Der Zigeuner lachte eiskalt.

Er freute sich auf ein neuerliches Zusammentreffen mit Tony Ballard. Diesmal würde er den Dämonenjäger nicht bloß eine Treppe hinunterstoßen. Diesmal sollte es dem verhaßten Gegner an den Kragen gehen.

Jir Karobec wollte Tony Ballard für den Tod in der Geisterschlinge vorbereiten, und er wußte auch schon - weil es ihn Miles Manda wissen ließ -, wie er das anstellen würde.

Ungeduldig raste der Wahrsager durch das nächtliche London, seiner großen Aufgabe entgegen. High Street. London Bridge… Nun war es nicht mehr weit. Miles Manda dirigierte den Hellseher. Alles, was Jir Karobec machte, tat er automatisch.

Das Böse hatte ihn zum zweitenmal an diesem Abend zur Marionette gemacht, und diesmal sollte das Tony Ballard zum Verhängnis werden.

Die letzten Yards.

Jir Karobec stoppte sein Fahrzeug und stieg aus. Er fletschte die Zähne wie ein Wolf, kurz bevor er sich auf seine Beute stürzte. Tony Ballard hatte in ihm einen erbitterten Todfeind!

***

Die bluttriefende Krallenhand hob meine Unverwundbarkeit auf. Ein wahnsinniger Schmerz durchraste meine Kehle. Ich wollte zurückspringen, doch die Dämonenhand hielt mich unwiderstehlich fest. Sie drohte mich zu erwürgen. Eiskalt war sie, und diese Eiseskälte strömte in meinen Körper über und lähmte mich. Dennoch schaffte ich es, meinen magischen Ring gegen die Krallenhand einzusetzen.

Als ich sie traf, schnappten die Finger wie auf Federzug auf. Ich taumelte zurück.

Gleichzeitig stürzte sich Mr Silver auf die Hand. Er packte sie mit der Linken, während seine Rechte zu purem Silber erstarrte. Wie ein Fallbeil sauste seine Handkante herab und traf den blutbesudelten Unterarm. Es krachte, als würde morsches Holz brechen.

Die Hand fiel zu Boden und lebte nicht mehr. Sie wirkte, als wäre sie aus Kunststoff gefertigt. Mr. Silver versetzte ihr einen wütenden Tritt. Sie kreiselte über den Boden, krachte neben dem offenen Kamin gegen die Wand und zerbröckelte.

An der Mauer, vor der wir standen, war kein Blutfleck mehr zu sehen. Es war auch kein Loch in der Wand. Sie sah aus, als hätte sie sich nie verändert.

Der Schmerz in meiner Kehle ließ rasch nach.

»Wenn er denkt, uns mit solchen Geisterbahneffekten Angst machen zu können, befindet er sich auf dem Holzweg!« knurrte Mr. Silver. »Ist es nicht so, Tony?«

Ich nickte. »Du sagst es.«

Ein dumpfes Poltern drang an unser Ohr. Wir reagierten sofort darauf, eilten in den Raum, aus dem das Geräusch gekommen war. Bibliothek. Bis an die Decke voll mit Büchern.

Vor den Fenstern wären die schweren Übergardinen zugezogen. Der rechte Vorhang bewegte sich kaum wahrnehmbar. Mir fiel es jedoch auf. Ich bedeutete meinem Freund, sich ruhig zu verhalten, sich nichts anmerken zu lassen. Dann schlich ich lautlos durch den Raum.

Vorsichtig streckte ich meine Hand nach der Übergardine aus. Sicherheitshalber hielt ich meinen Colt Diamondback zum Schuß bereit. Sollte ich angegriffen werden, brauchte ich nur noch abzudrücken.

Meine Finger erfaßten den alten Stoff.

Ich fegte ihn blitzschnell zur Seite -und dann prallte ich geschockt zurück, denn vor mir hing - die Geisterschlinge um den Hals - TONY BALLARD!

***

Ich sah mich selbst dort oben hängen!

Mit einer solchen grauenvollen Überraschung hatte ich nicht gerechnet. Ich brauchte einige Sekunden, um den Schock zu verdauen. Länger hielt auch die Vision nicht an. Sie verschwand. Der Platz, wo ich gehangen hatte, war auf einmal leer, und obwohl mich Miles Manda nicht wirklich aufgeknüpft hatte, fiel mir doch ein Stein vom Herzen.

Aber ein unangenehmes Gefühl blieb in mir zurück. Ich wandte mich zu Mr. Silver um. »Hast du das gesehen?«

»Ja, und es hat mich im ersten Moment genauso getroffen wie dich«, gab der Ex-Dämon zu. »Meinen besten Freund mit dem Kopf in der Geisterschlinge hängen zu sehen, das mußte mir einfach unter die Haut gehen.«

Durch das Haus hallte ein unheimliches Gelächter.

»Jetzt ist das Maß aber voll!« schrie Mr. Silver, kreiselte herum und rannte aus der Bibliothek. Die Tür fiel hinter ihm zu.

Ich wollte ihm folgen, doch die Tür klemmte.

Klemmte sie wirklich? Nein, in diesem Haus schien nichts ohne Miles Mandas Willen zu passieren. In diesem Zentrum der Magie wurde er von den Mächten der Finsternis unterstützt.

Die Tür klemmte, weil Miles Manda es so wollte. Er beabsichtigte damit, Mr. Silver und mich zu trennen, damit er sich uns einzeln vornehmen konnte. Ich setzte meinen magischen Ring gegen die Tür ein, zog ein Pentagramm über das Holz, und siehe da, die Tür ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen.

Ich hatte nur kurze Zeit verloren.

Dennoch war Mr. Silver verschwunden. Ich rief meinen Freund, doch Miles Manda leitete meine Stimme mit Hilfe der Magie bestimmt ab, so daß der Ex-Dämon sie nicht hören konnte.

Na schön, dachte ich grimmig. Er hat es geschafft, uns zu trennen, aber er wird es nicht schaffen, uns zu vernichten.

Von nun an war ich doppelt vorsichtig, um nicht in eine von Mandas Fallen zu tappen. Ich kam an einem großen venezianischen Wandspiegel vorbei. Meine eigene Bewegung irritierte mich. Ich blieb stehen und schaute mich an. Mein Blick war hart, die Züge verkrampft. Ich würde mich erst wieder entspannen, wenn Miles Manda nicht mehr lebte. Aber leider war der Mörder mit der Geisterschlinge noch wohlauf.

Er spielte seine Tricks geschickt aus.

Nie gab er uns die Chance, ihn packen zu können. Er brachte sich stets rechtzeitig in Sicherheit.

Aber in diesem Augenblick machte er einen schwèren Fehler. Ich erblickte ihn im Spiegel. Er stand hinter mir, nicht sehr weit entfernt. Er dachte wohl, leichtes Spiel mit mir zu haben. Anscheinend wußte er nicht, daß mein Colt Diamondback mit geweihten Silberkugeln geladen war, sonst hätte er sich mir nicht so triumphierend präsentiert.

Jede Faser in meinem Körper spannte sich.

Wir starrten einander durch den Spiegel in die Augen. Eine Woge aus Haß und Verachtung schlug mir aus seinem Blick entgegen. Ich kreiselte herum. Meine Waffe machte die blitzschnelle Bewegung mit. Ich richtete den Revolver dorthin, wo Miles Manda stehen mußte, und wollte den verdammten Kerl mit Silber vollpumpen, aber ich sah den Mörder mit der Geisterschlinge nicht.

Er konnte nur ein Trugbild gewesen sein, das sich aufgelöst hatte, als ich mich umdrehte. Ich schaute noch einmal in den Spiegel, und da war Miles Manda auch nicht mehr.

Der Mistkerl hatte mich erneut genarrt.

***

Mr. Silver war durch die Halle gerannt. Er folgte dem höhnischen Gelächter Mandas ins Obergeschoß, voller Wut im Bauch. Zunächst fiel ihm nicht auf, daß Tony Ballard ihm nicht folgte. Als er das Obergeschoß dann erreichte, bemerkte er es, aber er kehrte nicht mehr um.

Allem Anschein nach befand sich Miles Manda hier oben, und der Ex-Dämon wollte den Mörder mit der Geisterschlinge endlich kriegen. Sein Jagdfieber trieb ihn weiter.

Er eilte einen breiten Gang entlang. An den Wänden hingen Mandas Ahnen.

Keiner von denen hatte sich jemals mit dem Teufel verbündet. Das hatte nur Miles Manda getan. Er war das schwarze Schaf der Familie gewesen, und er hatte auch keine Nachkommen in die Welt gesetzt. Er war sein eigener Nachkomme.

Eine Tür fiel mit einem dumpfen Knall zu.

Sie befand sich am Ende des Ganges. Mr. Silver näherte sich ihr mit großer Hast. Er stieß sie auf und betrat einen L-förmigen Raum. Manda schien sich hinter der Mauerecke zu verstecken.

Endlich habe ich ihn! dachte der Ex-Dämon und ballte die Hände. Hinter ihm bewegte sich die Tür. Sie fiel zu. Es störte den Hünen nicht. Er bekam nicht mit, daß die Tür magisch verriegelt wurde.

Er konzentrierte sich ausschließlich auf den bevorstehenden Kampf mit Miles Manda. Aber noch wollte sich der Mörder mit der Geisterschlinge diesem Kampf nicht stellen.

Er wußte, daß er Mr. Silver zuerst schwächen mußte, wenn er ihn besiegen wollte. Nur wenn der Ex-Dämon seine übernatürlichen Fähigkeiten nicht einsetzen konnte, war er zu besiegen.

»Okay, Manda«, sagte Mr. Silver hart. »Ich bin hier. Tragen wir’s aus!«

Er ging zwei Schritte vorwärts, und plötzlich legte sich ein enttäuschter Ausdruck über sein Gesicht. Außer ihm, einem Tisch und acht Stühlen befand sich nichts im Raum. Miles Manda hatte ihn hierher gelockt, aber aus welchem Grund hatte er dies getan?

Die Antwort auf diese Frage erhielt Mr. Silver postwendend.

Mit dem Raum ging plötzlich eine seltsame Veränderung vor. Die Wände bekamen schwarze Löcher. Ein unangenehmer Pesthauch drang durch diese Öffnungen. Mr. Silver vernahm ein leises, aggressives Zischeln, und Augenblicke später schob sich aus einem der vielen Löcher die erste Schlange!

***

Das Reptil war armdick, hatte schwarze Augen und zwei lange, glühende Giftzähne. Das war keine gewöhnliche Schlange. Mr. Silver mußte sich höllisch vor ihr in acht nehmen.

Züngelnd glitt sie aus der Mauer. Aus den anderen Löchern schoben sich ebenfalls solche Reptilien. Sie waren schwarz, und ihre Körper glänzten, als wären sie naß.

Mr. Silver durfte auf keinen Fall in seinem derzeitigen Normalzustand bleiben. Deshalb setzte Augenblicklich die Verwandlung ein. Sobald sich sein Körper in Silber umgewandelt hatte, ohne dadurch in seiner Bewegungsfreiheit beeinträchtigt zu sein, packte der Ex-Dämon die erste Schlange. Mit beiden Silberhänden schnappte er sich das zischende Reptil, riß es hoch und schleuderte es mit großer Kraft gegen die Mauerkante.

Der Tierkörper erschlaffte. Mr. Silver ließ die Schlange fallen, doch sobald sie auf dem Boden landete, bewegte sie sich wieder. So war diesen Biestern nicht beizukommen.

Also versuchte es Mr. Silver auf eine andere Weise.

Eines der Reptilien spannte seinen Körper wie eine Stahlfeder und biß mit seinen glühenden Giftzähnen zu.

Aber in das starre Silber vermochte die Schlange ihre Zähne nicht zu graben. Die spitzen Zahndolche rutschten daran, von einem unangenehmen Geräusch begleitet, ab.

Mr. Silver erwischte das Reptil, während sich andere Schlangen um seine Beine ringelten und an ihnen hochkrochen.

Er riß dem Tier mit einem kraftvollen Ruck den Schädel ab, und diese Schlange löste sich auf. Aber das hielt die Höllenreptilien nicht davon ab, immer zahlreicher auf den Ex-Dämon zuzukriechen. Laufend fielen neue Schlangen aus den Löchern in den Wänden.

Bald war der Boden von kriechenden, sich windenden, übereinanderliegenden Schlangenleibern bedeckt, und obwohl sich der Ex-Dämon laufend dieser widerlichen Reptilien entledigte, wurden es immer mehr, die an ihm hochkrochen. Einige hingen bereits an seinen Armen und eine ganz vorwitzige Schlange hatte es schon bis zu seinem Hals hinauf geschafft.

Es bestand keine Gefahr für den Ex-Dämon, solange er aus Silber war. Aber es widerte ihn an, inmitten dieser Schlangenbrut zu stecken.

In seinen perlmuttfarbenen Augen tanzten plötzlich winzige Glutpunkte, und Sekunden später rasten grelle Feuerlanzen auf die Schlangen nieder. Zischend und stinkend verdampften ihre Leiber.

Immer wieder setzte der Ex-Dämon seinen Feuerblick gegen die Teufelsreptilien ein. Sie gingen in Stichflammen auf, wurden zu übelriechenden Schwaden, die in die Löcher in den Wänden sicherten und verwehten.

Die wenigen Reptilien, die Mr. Silver mit seinem Feuerblick nicht erreichen konnte, tötete er, indem er ihnen den Schädel zertrat. Dann wandte er sich der Tür zu, um sie aufzubrechen, denn daß sie sich einfach öffnen ließ, wagte er zu bezweifeln. Ein kurzer Test bestätigte ihm seine Vermutung…

***

Ich vernahm ein tiefes Stöhnen, und es rieselte mir eiskalt über den Rücken. Mein erster Gedanke war: Silver! Es ist ihm etwas passiert!

Wenn es Miles Manda geschickt anstellte, war dies durchaus möglich. Seit Lathor, der Mann mit dem Wolfsschwert, meinen Freund so schwer verletzt hatte, war ich nicht mehr so sicher, daß der Ex-Dämon allen Gefahren trotzen konnte. Auch er hatte seine Schwachstellen. Allerdings waren das wesentlich weniger, als ich aufzuweisen hatte.

Ich wollte losrennen, aber dann zwang ich mich zur Ruhe. Nur keinen überhasteten Schritt. Darauf legte es Miles Manda ja an. Er wollte mich konfus machen, um leichteres Spiel mit mir zu haben. Ich war gezwungen, gegen mein Temperament anzukämpfen. Schließlich wäre niemandem -außer Manda - gedient gewesen, wenn ich dem Unheimlichen ins offene Messer gelaufen wäre.

Gespannt näherte ich mich der Tür, hinter der das Stöhnen hervorkam. Mein Mund trocknete aus. Ein leichter Schmerz kehrte in meine Kehle zurück. Was erwartete mich hinter dieser Tür?

Würde ich mich noch einmal sehen? Sterbend? Wieder mit dem Kopf in der Geisterschlinge?

Ich griff nach dem Türknauf und drehte ihn langsam, und dann versetzte ich der Tür einen Stoß. Sie schwang zur Seite und fiel gegen die Wand.

Und ich sah mich mit einem schwarzen offenen Sarg konfrontiert, der mit violettem Samt ausgeschlagen war und in dem Jir Karobec lag!

***

Eine Täuschung? Gaukelte mir Miles Manda das bloß vor? Oder lag in diesem Sarg tatsächlich der Zigeuner? Der Mann stöhnte herzzerreißend. Totenblaß war sein Gesicht. Schweiß bedeckte seine Stirn. Es schien mit dem Hellseher zu Ende zu gehen.

Wie kam er hierher?

Hatte ihn Manda in sein Haus geholt? Wozu?

Ich beugte mich über den Sarg. »Mr. Karobec!« sagte ich eindringlich. »Mr. Karobec! Hören Sie mich? Können Sie mich verstehen?«

Seine flatternden Lider öffneten sich. Seine Miene drückte einen furchtbaren Schmerz aus. Aber er erkannte mich. »Mr. Ballard«, flüsterte er. »Ich… ich glaube, mit mir geht es zu Ende…«

»Was ist passiert?« wollte ich wissen.

»Manda ließ mich nicht nach Hause fahren. Er holte mich hierher, und als ich sein Haus betrat, hat mich eine Schlange mit glühenden Zähnen gebissen.«

»Wohin?«

»Ins Bein.«

»Die Schmerzen sind schlimm, nicht wahr?«

»Ja, sie sind kaum auszuhalten.«

»Wie kommen Sie in diesen Sarg?«

»Mir wurde vorübergehend schwarz vor den Augen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich in dieser Totenkiste. Ich versuchte sie zu verlassen, aber ich hatte nicht die Kraft dazu.«

»Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen«, sagte ich. »Sie sind von Schwarzer Magie vergiftet. Vielleicht kann ich sie mit meinem Ring aus Ihrem Körper vertreiben.«

»Wir werden sterben, Mr. Ballard. Alle, die sich in Mandas Haus befinden, sind des Todes.«

»Noch erfreue ich mich bester Gesundheit, und ich werde trachten, daß das auch so bleibt«, erwiderte ich grimmig. »Lassen Sie mich Ihr Bein sehen. In welches wurden Sie gebissen?«

»Ins linke.«

Ich streifte das Hosenbein hoch. Im selben Moment passierte es. Jir Karobecs Fuß schnellte hoch und traf mich am Kopf. Ich spürte zwar keinen Schmerz, aber die Wucht des Schlages warf mich um.

Und der Zigeuner sprang aus dem Sarg.

Kerngesund!

Bewaffnet mit einem Dolch, mit dem er sich sogleich auf mich fallen ließ. Mein Instinkt sagte mir, ich solle mich vorsehen, solle mich nicht auf meine Unverwundbarkeit verlassen. Immerhin befand ich mich in Miles Mandas Haus, in einem schwarzen Magiezentrum. Das konnte meine Unverwundbarkeit aufheben. Vielleicht war aber auch der Dolch in Jir Karobecs Hand eine magische Waffe. Solange diese Zweifel nicht ausgeräumt waren, mußte ich mich in acht nehmen.

Vorsicht ist die Mutter der Porzellankisten.

Die Klinge raste auf mich zu.

Ich rollte zur Seite. Der Dolch hackte in den Holzboden. Ich wälzte mich gleich noch einmal herum. Es wäre einfach gewesen, Jir Karobec mit einer Silberkugel fertigzumachen, aber ich wollte an diesem - im Grunde unschuldigen - Mann, den Miles Manda zum zweitenmal zu seinem willenlosen Werkzeug gemacht hatte, nicht zum Mörder machen. Niemand konnte Jir Karobec für das, was er tat, verantwortlich machen.

Ich erkannte es an seinem Blick, was mit ihm los war.

Vielleicht hatte er nicht die Absicht, mich umzubringen. Auf jeden Fall aber war es sein Ziel, mich so fertigzumachen, daß ich reif für die Geisterschlinge war.

Ich sprang auf.

Jir Karobec schnellte ebenfalls hoch.

Er stach mit dem Dolch zu. Ich versuchte, den vorschnellenden Arm abzufangen, zog den Bauch ein und kreuzte die Arme weit davor. Der Dolcharm blieb in meiner Armgabel hängen. Ich packte das Handgelenk blitzschnell und drehte den Arm herum.

Der Zigeuner stieß einen heiseren Schrei aus.

Ich schlug mit dem Colt zu.

Karobec fiel gegen die Wand. Er wirbelte aber sofort wieder herum und griff mich erneut an. Ich empfing ihn mit harten Schlägen. Er steckte sie alle weg, denn Miles Manda gab ihm die Kraft dazu. Jeder andere Gegner wäre bei diesen Treffern in die Knie gegangen, doch Jir Karobec blieb auf den Beinen, und er attackierte mich immer vehementer.

Ich geriet in die Defensive.

Zweimal versuchte ich ihn mit meinem magischen Ring am Kinn zu treffen. Davon versprach ich mir einiges, aber der Hellseher brachte sich vor meiner Faust jedesmal geschickt in Sicherheit und stieß gleich wieder mit dem Dolch zu.

Die Klinge traf während eines erbitterten Handgemenges meinen linken Unterarm, und ich erkannte, wie wichtig es gewesen war, ihr ständig auszuweichen, denn ein fürchterlicher Schmerz glühte bis in meine Schulter hinauf. Nun war es erwiesen, daß Jir Karobec mit einer magischen Waffe gegen mich kämpfte.

Blut floß aus der aufklaffenden Wunde bis zu meiner Hand vor und tropfte von den Fingern auf den Boden. Mein roter Lebenssaft tränkte Hemd und Jacke. Wenn ich nicht unter die Räder kommen wollte, mußte ich mehr riskieren.

Der Zigeuner wollte mir den Dolch in die Schulter rammen.

Ich tauchte unter dem Schlag weg. Die Klinge verfehlte mich knapp. Und dann kassierte Jir Karobec den Treffer mit meinem Ring. Die Faust landete mit großer Wucht voll an seinem Kinnwinkel.

Übernatürliche Kräfte wirkten auf den Wahrsager ein. Er torkelte. Ich setzte nach. Noch einmal traf ich ihn schwer.

Er brach zusammen.

Ich schlug ihm den Dolch aus den Fingern und hämmerte ihm meinen magischen Ring gegen die Schläfe, um ihn vollends auszuschalten. Das verkraftete er nicht. Er fiel zur Seite und streckte sich. Für die nächsten Minuten war Jir Karobec erledigt. Ich brauchte mich nicht weiter um ihn zu kümmern, konnte mich nach Mr. Silver umsehen.

Und natürlich auch nach Miles Manda, dem es nach wie vor und mehr denn je das Handwerk zu legen galt.

Ich wandte mich von dem Zigeuner ab, und im selben Augenblick sah ich ihn. Miles Manda, den Mörder mit der Geisterschlinge !

Und diesmal war er kein Trugbild!

***

Nicola Dunn saß apathisch in ihrer Wohnung. Entsetzlich leer kamen ihr die Räume vor, seit Rance nicht mehr lebte. Er war oft nicht zu Hause gewesen, und sie hatte sich allein hier aufgehalten, aber niemals hatte sie die Einsamkeit so deprimierend empfunden wie jetzt. Früher hatte zu jeder Zeit die Tür aufgehen und Rance hereinkommen können. Doch nun würde Rance diese Wohnung nie mehr betreten, und darunter litt Nicola.

Hinzu kam, daß sie Tom Corby überredet hatte, mit ihr zum Hafen zu gehen. Sie hatte sich eingebildet, mit Miles Manda fertigwerden zu können, hatte auf den Colt Cobra gesetzt.

Und nun war die Waffe weg, die Polizei hatte sie ihr abgenommen, und Tom Corby lebte nicht mehr. Durch ihre Schuld.

Über diesen doppelten Verlust würde sie nie hinwegkommen.

Selbstmordgedanken geisterten durch Nicolas Kopf. Sie blickte zum Fenster. Sollte sie hinausspringen? Sollte sie sich morgen vor einen Bus werfen oder heute noch in die Themse gehen?

Sie hätte es wahrscheinlich getan, wenn sie den Mut dazu aufgebracht hätte. Aber sie hatte nicht die Courage, sich das Leben zu nehmen.

»Du bist zum Weiterleben verdammt«, sagte sie unglücklich und holte sich den x-ten Whisky. Sie hatte keine Ahnung, wie viele sie schon getrunken hatte.

Sie hätte all das Leid gern vergessen, aber es blieb, obwohl sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Ächzend sackte sie mit dem neu gefüllten Glas in den Sessel. Sie drückte das Glas nachdenklich an ihre heiße Wange. Sie dachte an Tony Ballard und hoffte aus vollem Herzen, es möge ihm gelingen, Miles Manda zur Hölle zu schicken.

Sie hob ihr Glas und sagte mit schwerer Zunge: »Darauf trinke ich!«

***

Ich hatte das Gefühl, jemand habe mich mit einem Kübel Eiswasser übergossen. Miles Manda hatte endlich die Konfrontation herbeigeführt, auf die ich so brennend gewartet hatte. Er stand auf der anderen Seite der Halle. Reglos. Ekelerregend. Seine zerfetzten Wangen zuckten. Es gab wohl nur einen, den er mehr haßte als mich, und das war Mr. Silver.

Der Gedanke an den Freund ließ mich zusammenfahren.

Was war aus dem Ex-Dämon geworden? Hatte Manda ihn geschafft? Bestimmt nicht allein. Aber vielleicht mit den Kräften der Hölle. Wäre Mr. Silver nicht schon längst auf der Bildfläche erschienen, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre?

Mein Vernichtungswille übermannte mich.

Ich hob den Colt und wollte Manda bis in die Haarspitzen mit geweihtem Silber vollpumpen. Wenn er vernichtet war, würde ich Mr. Silver suchen. Zuerst aber mußte ich diesen gefährlichen Gegner ausschalten.

Er regte sich weiterhin nicht.

Gut, dachte ich. Ein unbewegliches Ziel ist leichter zu treffen. Mir soil’s recht sein.

Ich legte auf den Unheimlichen an.

Aber ich rechnete nicht mit seiner verdammten Geisterschlinge. Sie hing über mir. Deshalb war Miles Manda so gelassen. Er hatte keine Angst vor meiner Kanone, weil er wußte, daß die Geisterschlinge mich sowieso nicht zum Schuß kommen lassen würde.

Und das war auch der Fall.

Das verwünschte Ding griff mich an, und erst zu diesem Zeitpunkt wußte ich, daß die Schlinge über mir gehangen hatte.

Sie versuchte mich sofort richtig zu erwischen, schwebte für einen Sekundenbruchteil waagrecht über mir - wie ein Heiligenschein - und fiel dann. Aber mein sechster Sinn signalisierte mir im allerletzten Moment Gefahr, und ich sprang instinktiv zur Seite.

Die Schlinge klatschte mir auf den Kopf.

Ich drückte ab, verriß den Schuß aber, und die geweihte Silberkugel hackte neben Miles Manda in die Wand. Ein kleines Loch war zu sehen. Ich wollte den Stecher meiner Waffe gleich noch einmal durchziehen, weil ich vermutete, daß die Geisterschlinge nur so lange lebte, wie der Wiedergänger existierte. Doch Miles Manda wechselte die Position, und die Schlinge attackierte mich so heftig, daß ich es mir nicht erlauben konnte, ruhig auf den Unheimlichen zu zielen.

Wie eine Peitsche schlug mir das Tau ins Gesicht.

Tränen traten mir dadurch in die Augen.

Ich konnte einen Moment nichts erkennen. Alles verschwand hinter diesem Wasserschleier, der sich erst hob, nachdem ich die Augen einmal schnell zudrückte.

Da war die Geisterschlinge schon wieder.

Ich federte nach links.

Das Tau traf mein Ohr. Ich hatte das Gefühl, die Reibung würde es in Brand setzen. Ein zorniger Fluch kam über meine Lippen. Die Geisterschlinge war gefährlicher als ich angenommen hatte.

Bisher hatte ich mit ihr nur zu tun gehabt, wenn sie sich bereits ein Opfer geholt hatte, und sie hatte sich ganz einfach zerstören lassen. Aber in diesem Augenblick war sie so aggressiv wie ein hungriges Raubtier. Sie wollte unbedingt mein Leben haben.

Und ich wollte es unbedingt behalten.

Zwei granitharte Standpunkte!

Ihr dicker Knoten hieb wie eine Satansfaust nach mir. Zwei Schläge konnte ich auspendeln. Der dritte traf mich in dem Augenblick, wo ich meinen magischen Ring einsetzen wollte.

Angeschlagen ging ich zu Boden. Obwohl ich verzweifelt gegen die Wirkung des Treffers ankämpfte, hatte ich Mühe, mich zu erheben. Ich wußte, daß ich mich in diesem Augenblick in großer Gefahr befand. Verbissen kämpfte ich darum, es der Geisterschlinge nicht zu leicht zu machen. Aber wo war sie? Ich konnte sie nicht einmal sehen.

Sie befand sich hinter mir und hieb mit dem Knoten wieder zu.

Abermals mußte ich auf die Bretter, und Miles Manda stieß ein triumphierendes Gelächter aus.

Ganz klar. Er sah meinen Untergang voraus, und auch ich glaubte, daß ich nun vor die Hunde gehen würde. Die Treffer waren zu hart gewesen. Sie lähmten einen Teil meiner Widerstandskraft. Ich hätte jetzt dringend eine kurze Verschnaufpause gebraucht, aber die räumte mir die Geisterschlinge nicht ein. Sie erkannte ihre Chance, mich jetzt vollends fertigmachen zu können und nützte sie auch prompt.

Ich spürte etwas über meine Stirn, die Augen, die Nase, den Mund und das Kinn wischen.

Das war die Schlinge!

Panik erfaßte mich. So mußte allen Opfern des Mörders mit der Geisterschlinge zumute gewesen sein. Meine Arme hingen kraftlos herab. Die Waffe war meinen Fingern entglitten, ohne daß ich es merkte.

Ich war erledigt.

Ein mörderischer Ruck. Ich wurde hochgerissen, hatte plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen und bekam keine Luft. Durch meinen umnebelten Geist echote es: DAS IST DAS ENDE!

***

Mr. Silver warf sich mit großer Kraft gegen die magisch gesperrte Tür. Er vernahm ein Knirschen und Knistern, aber die Tür blieb zu. Abermals setzte der Ex-Dämon seine Rohkraft gegen dieses Hindernis ein. Vergebens. Das machte ihn wütend.

Er legte die silbernen Pranken auf die Tür und schickte magische Impulse los, die ihn befreien sollten, aber die Wellen waren nicht stark genug.

Durch das Haus peitschte ein Schuß.

»Tony!« knurrte der Hüne und mobilisierte alles, was an übernatürlichen Kräften in ihm steckte, um die feindliche Magie zu sprengen. Außerdem schrie er einen weißmagischen Spruch von großer Wirkung, der seinen Impuls unterstützen sollte.

Blitze flirrten über die Türoberfläche. Sie rasten nach allen Seiten davon. Blaue Lichtkaskaden prasselten auf den Boden. Ein Heulen, Pfeifen und Brausen jagte durch den Raum, und gleich darauf ließ die Tür sich öffnen.

Mr. Silver hetzte den Gang zurück.

Er witterte, daß sein Freund Tony Ballard Hilfe brauchte.

Tony sollte auf keinen Fall allein gegen den Mörder mit der Geisterschlinge kämpfen müssen. Sie waren ein bestens aufeinander eingespieltes Team. Einer war stets, für den anderen da. Daran sollte sich auch in Zukunft nichts ändern. Und diese Einstellung galt auch für den Augenblick.

Der Ex-Dämon erreichte die Treppe, die zur Halle hinunterführte. Nach wie vor bestand der Hüne aus hartem Silber.

Als er sah, was unten in diesem Moment passierte, blieb ihm beinahe das Silberherz stehen.

Die Geisterschlinge knüpfte Tony Ballard auf!

***

Mein eigenes Körpergewicht wurde mir zum Feind. Schwer zog es nach unten. Der Schmerz im Hals, der immer länger zu werden schien, wurde unerträglich. Durch den Druck des Taus auf meine Halsschlagadern wurde die Blutzufuhr in meinem Kopf unterbunden, und ich war nahe daran, das Bewußtsein zu verlieren. Hinzu kam die gräßliche Atemnot.

Es war die Hölle.

Und ich war nicht imstande, mir selbst zu helfen.

Nicht daß ich meinen magischen Ring vergessen hätte. Ich fühlte mich lediglich außerstande, die Faust zu heben und mich zu befreien.

Kurz bevor mir schwarz vor den Augen wurde, sah ich Mr. Silver die Treppe herunterhetzen. Ein silberner Koloß! Wie ein Blitz raste er auf mich zu. Durch die Halle gellte das schadenfrohe Gelächter des Unheimlichen.

»Du kannst Tony Ballard nicht mehr retten!« schrie Miles Manda begeistert. »Dein Freund ist erledigt!«

Aber Mr. Silver glaubte ihm kein Wort. Er griff mit seinen Silberhänden zu, schaffte es, die Finger unter die Schlinge zu schieben, und dann setzte er seine enorme Kraft ein, um die Geisterschlinge zu öffnen. Millimeter um Millimeter rutschte das Tau durch den Knoten. Mr. Silver zog mich herunter. Ich spürte plötzlich wieder den Boden unter meinen Füßen. Und der Ex-Dämon kämpfte weiter verbissen um mein Leben.

Er zwang die Geisterschlinge mehr und mehr auf.

Bald war die Öffnung groß genug, daß ich mit dem Kopf hindurchschlüpfen konnte.

Aber ich war zu groggy, um mich auf den Beinen halten zu können. Benommen ging ich zu Boden, während sich die Geisterschlinge nun gegen Mr. Silver wandte. Ich bekam von dem Kampf nicht allzuviel mit.

In meinem Schädel dröhnte und pochte es. Ich versuchte verbissen, wenigstens einigermaßen wieder klarzukommen, um in den mörderischen Kampf wieder einsteigen zu können.

Die Geisterschlinge riß sich von Mr. Silver los. Ihr Knoten hieb gegen seinen Silberschädel, ohne damit eine Wirkung zu erzielen. Der Ex-Dämon schlug mit seinen Metallfäusten nach dem Knoten. Die Schlinge überschlug sich mehrmals in der Luft, kehrte aber zurück und griff den Hünen erneut an.

Sie fintierte.

Mr. Silver viel darauf herein.

»Ja!« brüllte Miles Manda. »Ja, töte ihn! Verschaff mir Mr. Silvers Kraft!«

Aber diese Kraft würde er niemals kriegen. Der Geisterschlinge gelang es zwar, über den Kopf des Ex-Dämons zu fallen und sich blitzschnell zusammenzuziehen. Aber sie vermochte den silbernen Kämpfer nicht zu erdrosseln. Sie versuchte ihn hochzuzerren, doch er schien mit dem Boden verwurzelt zu sein. All das, was sie bei Menschen spielend erreichte, schaffte die Geisterschlinge bei Mr. Silver nicht.

Sie konnte ihn nicht hochreißen, obwohl sie mit aller Kraft nach oben zerrte. Sie konnte dem Ex-Dämon das Leben nicht aus dem Silberkörper würgen. Er machte noch einmal dasselbe.

Wieder schob er seine Metallfinger unter die Schlinge.

Wieder zog er die Geisterschlinge mit großer Kraft auf. Das Tau schlüpfte durch den Knoten. Mr. Silver schleuderte es auf den Boden, genau vor mich hin, und ich reagierte zum erstenmal wieder.

Ehe die Schlinge sich neu formen konnte, ehe sie hochschwirren konnte, rammte ich meinen magischen Ring auf den Knoten. Das Ende des Taus peitschte hin und her wie der Schwanz eines tödlich getroffenen Krokodils.

Der Knoten brach auseinander, und der Strick verging.

Das gab mir immensen Auftrieb.

Zwei Meter von mir entfernt lag mein Revolver.

Miles Manda fluchte, heulte und tobte. Er kochte vor Wut und wollte eine neue Geisterschlinge schaffen.

»Na warte, Kerl!« rief Mr. Silver. »Jetzt geht’s dir an den Kragen, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.«

Der Hüne startete. Ich sah, wie die Luft zwischen den Händen des Unheimlichen zu flimmern begann und wußte, daß es gleich wieder eine neue Geisterschlinge geben würde, wenn ich es nicht verhinderte.

Und ich konnte es verhindern.

Mit einer schnellen Silberkügel!

Sie würde Miles Manda noch vor Mr. Silver erreichen. Ich rutschte auf die Waffe zu. Meine Finger schlossen sich um den Colt-Kolben. Allmählich kehrte die Kraft in meine Hände zurück.

Um einen sicheren Treffer anbringen zu können, zielte ich im Beidhandanschlag. Noch gab es die neue Geisterschlinge nicht. Ich lag auf den Knien und riß mich zusammen. Der Diamondback donnerte los. Der Rückstoß des Revolvers war so stark, daß mir die Waffe beinahe aus den Fingern gesprungen wäre.

Treffer!

Zwar kein tödlicher, aber immerhin…

Miles Manda brüllte auf. Sein Schrei gellte schaurig durch das alte Haus. Meine geweihte Silberkugel riß ihn herum und schmetterte ihn gegen die Wand. Dadurch wurden seine hochgehobenen Hände auseinandergerissen. Das magische Kraftfeld, in dem die Geisterschlinge entstehen sollte, fiel in sich zusammen. Es wurde nichts aus der neuen Schlinge.

Manda preßte seine Hände an die Wunde. Die Verletzung schwächte ihn erheblich.

Er sah Mr. Silver auf sich zukommen und warf sich dem silbernen Koloß schreiend entgegen. Der Ex-Dämon fing ihn ab und wirbelte ihn in die Luft. Miles Manda landete hart neben dem offenen Kamin.

Ich kämpfte mich auf die Beine, und ehrlich gesagt, ich wunderte mich ein bißchen darüber, daß meine Knie nicht gleich wieder nachgaben.

Es war nicht nötig, einen weiteren Schuß auf Miles Manda abzufeuern. Mr. Silver hatte ihn gut unter Kontrolle. Mit eckigen Bewegungen zwang sich Manda wieder hoch. Die Verletzung, die ich ihm mit meiner Silberkugel zugefügt hatte, peinigte ihn schwer.

Er wußte, daß er nun dem Untergang geweiht war. Nichts konnte ihn jetzt noch davor bewahren. Aber er gab sich nicht geschlagen. Solange er konnte, wollte er kämpfen.

Mit vorgestreckten Armen stürzte er sich, auf den Ex-Dämon. Ich eilte hinzu und stieß ihm meinen magischen Ring ins Kreuz. Manda bäumte sich auf. Mr. Silver packte mit seinen Silberpranken zu. Mandas Kopf klemmte zwischen den Händen des Ex-Dämons fest.

Und dann drehte Mr. Silver dem Mörder mit der Geisterschlinge das Gesicht auf den Rücken. Es gab keinen Dämon und keinen Höllengünstling, der das überlebt hätte. Auf diese Weise konnte man sie alle erledigen.

Mr. Silver ließ Miles Manda los.

Stum brach dieser zusammen. Sein Gehrock zerfiel zu Staub. Das Fleisch verschwand von seinen Knochen. Vor uns lag ein bleiches Skelett, das aber auch sehr schnell zerfiel, und bald war von Miles Manda nichts mehr übrig.

Es gab ihn nicht mehr, den Mörder mit der Geisterschlinge.

Ein Segen für London, wo er schrecklich gewütet hätte, wenn wir ihm nicht einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht hätten.

»Geht es dir gut, Tony?« fragte mich Mr. Silver fürsorglich.

»Ich bin schon wieder im Werden«, sagte ich und lächelte abgespannt. Noch hatte ich Schluckbeschwerden, aber die würden sich in ein paar Tagen geben. Auch die Wunde am linken Arm würde schnell verheilen.

Der Ex-Dämon wies auf die Stelle, wo Miles Manda vor wenigen Augenblicken noch gelegen hatte. »Er war ein harter Brocken.«

Ich nickte. »Ein Glück, daß wir so früh schon auf ihn aufmerksam wurden, sonst hätte er wie ein Berserker in der Stadt gewütet.«

»Tja«, brummte der Hüne, der mittlerweile wieder sein normales Aussehen angenommen hatte. »Auch wir sind hin und wieder auf ein bißchen Glück angewiesen. Den Rest besorgen wir dann allein.«

Ich begab mich zu Jir Karobec und brachte ihn mit leichten Schlägen auf die Wangen zur Besinnung. Er ahnte, daß er wieder Böses verbrochen hatte, aber er wußte nicht, was er alles angestellt hatte. Ich sagte es ihm nicht. Die Sacie war vorbei. Wozu sollte ich dem Zigeuner etwas Vorhalten, für das er nicht das geringste könnte.

Als wir das Haus verließen, meinte Mr. Silver: »Nun wird das Gebäude wohl bald einen Käufer finden. Mit Miles Mandas Ende hat sich auch die Magie zurückgezogen. Wenn Sie klug sind, schnappen Sie es sich, Mr. Karobec, solange der Preis dafür noch auf dem Bauch liegt.«

»Keine schlechte Idee«, sagte der Hellseher. »Ich suche schon seit einiger Zeit ein billiges Haus.«

»Ein billigeres als dieses werden Sie nirgendwo finden«, sagte Mr. Silver, und damit hatte er recht.

Wir kehrten zu unserem Wagen zurück. Jir Karobec sagte, er würde uns morgen einen Besuch abstatten. Darauf freuten wir uns, und eigentlich war es gut, daß wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht wußten, daß uns ein gefährliches Abenteuer im Labyrinth der Dämonenschlange Tingo bevorstand…
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